
  
    
      
    
  

















Einleitung


 


In diesem Buch will ich euch
von einem Jungen erzählen. Er heißt Saly und ihn bewegte lange Zeit ein
schweres Problem. Er hatte keinen Vater. Das heißt, er hatte schon mal einen.
Denn wenn Saly nie einen Vater gehabt hätte, gäbe es ihn ja auch nicht auf der
Welt. Da es ihn aber Gott sei Dank gibt, muss es auch einen Mann geben, der ihn
auf diese Welt befördert hat, zusammen mit Salys Mutter.


Konstantin, so heißt Salys
Vater, hatte sich davongemacht. Ausgerechnet an Salys fünftem Geburtstag, also
vor drei Jahren. Ganz plötzlich war er weg, einfach verschwunden. Und obwohl
sich dieser treulose Typ richtig in Luft aufgelöst hatte, musste Saly immer an
ihn denken. So sehr, dass er manchmal total unglücklich war. »Mann, wäre das
schön, wenn Konstantin zurückkommen würde«, sagte der Junge oft zu sich.
Konstantin aber kam nicht.


So reifte in Saly der
Entschluss, seinen Vater zu finden und zurückzuholen.


Ob er es geschafft hat?


Wenn ich das schon jetzt
verrate, lest ihr dieses Buch vielleicht gar nicht weiter. Dafür aber ist es
viel zu spannend und abenteuerlich.


Auch Saly würde es unheimlich
schade finden, wenn ihr seine spannenden Geschichten nicht fertig lesen würdet.
Ihn gibt es wirklich und er ist jetzt schon ein ziemlich großer Mensch. So um
die neun Jahre alt und er hat mir sehr bei diesem Buch geholfen. Der Typ hat
nämlich ein sagenhaft gutes Gedächtnis und erinnert sich einfach an alles.
Selbst an die kleinste Kleinigkeit. Sogar an die Zeit, von der ganz am Anfang
dieses Buches ein bisschen erzählt werden muss, erinnert sich Saly ganz genau.
Obwohl er damals noch viel kleiner war.











Saly


und


die lieben Väter


 










Ein Mann flieht vor dem
Staub


 


Es ist jetzt ungefähr vier
Jahre her. Draußen zog ein herrlicher Sommertag herauf. Saly lag noch im Bett
und schnarchte sich einen weg. Jetzt aber hatten ihn die Sonnenstrahlen
erwischt. Er wachte auf, sah sich um und gähnte. Genau fünf Mal. Und beim
fünften Gähnen fiel es ihm dann ein. Er hatte ja heute Geburtstag. Seinen
fünften.


Da flog auch schon die Tür auf
und Salys Mutter Lisa kam ins Zimmer gelaufen. Sie gratulierte ihrem Sohn auf
das Herzlichste und küsste ihn. Genau fünf Mal, weil Saly ja seinen fünften
Geburtstag hatte. Salys Vater Konstantin aber kam nicht zum Gratulieren.


»Er hat sich aus dem Staub
gemacht«, sagte Lisa traurig zu ihrem nunmehr fünfjährigen Sohn.


Aber hier ist doch gar kein
Staub, dachte Saly verwundert. Lisa saust schließlich jeden Tag mit dem
Staubsauger durch die ganze Wohnung. Aber vielleicht hat sie irgendwo einen
ganzen Berg vergessen, und der hat Konstantin so gestört, dass er sich
davongemacht hat.


Natürlich verlief Salys fünfte
Geburtstagsparty am Nachmittag nicht gerade lustig. Lisa hatte sich zwar
mächtig Mühe mit all den Vorbereitungen gegeben. Nicht nur einmal war sie mit
ihrem Staubsauger durch die ganze Wohnung gedonnert. Auch nicht zweimal. Fünf
ganze Mal hatte der Boden gedröhnt, bis alles nur so flimmerte. Und der
herrliche Bienenstichkuchen, die Pizza und dieses köstliche, von Lisa selbst
gemachte Kokos-Eis mit Früchten. Es schmeckte allen zwar unheimlich gut, die
richtige Geburtstagsstimmung aber wollte trotzdem nicht aufkommen. Auch Salys
Gäste, sein bester Freund Julius Kaiser und seine beste Freundin Melanie
Wirtwein, hatten schon lange bemerkt, dass irgendetwas mit dem Geburtstagskind
nicht stimmte. Julius Kaiser fragte seinen Freund schließlich: »Saly, alter
Trauerkloß, was ist nur heute mit dir los?« Er war nämlich trotz seiner fünf
Jahre schon ein prima Dichter. Auch wenn manche der Verse, die er dichtete,
vorher schon mal von seinem Vater gedichtet worden waren.


Saly erzählte seinen Freunden
nun die schreckliche Wahrheit. »Konstantin hat sich aus dem Staub gemacht«,
sagte er traurig. Und obwohl Saly eben noch wie verrückt zusammen mit Melanie
und Julius über den Vers seines besten Freundes gelacht hatte, musste er auf
einmal bitterlich weinen. Julius und Melanie, weil sie schon immer wunderbare
Freunde waren, weinten vor Kummer über den Schmerz ihres heben Saly gleich mit.
Es war die traurigste Geburtstagsparty, welche die drei in ihrem ganzen Leben
bisher erlebt hatten.










Saly
reicht es ohne Vater


 


Doch das Leben ging weiter.
Saly gefiel es zwar ohne Vater überhaupt nicht, aber was konnte er schon
dagegen machen mit seinen fünf Jahren? Gar nichts. Höchstens abwarten und Tee
trinken. Lieber trank Saly allerdings Cola, doch seine Mutter Lisa erlaubte ihm
nur eine einzige in der ganzen Woche. Aus gesundheitlichen Gründen.


Saly wurde glücklicherweise
älter, und größer wurde er auch. Zuerst kam der sechste Geburtstag heran, den
er wieder nur mit seiner Mutter und seinen besten Freunden, Julius Kaiser und
Melanie Wirtwein, feiern konnte. Dann kam der siebente. Wieder ohne Vater, nur
mit Lisa, Julius und Melanie.


Dann kam Saly in die Schule.
Und genau am Einschulungstag fasste er einen ganz wichtigen Entschluss. Er
hatte wieder mal schweren Stress, diesmal wegen seiner Zuckertüte. Die musste
der Junge nämlich ganz allein schleppen. Den anderen Kindern halfen ihre Väter.
Fast jeder neue Schulkamerad hatte seinen dabei, der dem Sohn oder der Tochter
tragen half. Unser Saly aber schleppte allein. Ihr wisst ja alle, warum. Weil
sich der verdammte Konstantin aus dem Staub gemacht hatte. Und weil Saly seiner
lieben Mutter Lisa, die sowieso schon eine mächtige Tasche tragen musste, diese
riesige Zuckertüten-Last nicht auch noch aufbürden wollte. Deshalb fasste Saly
genau an seinem ersten Schultag, gerade als er zum ersten Mal seinen Platz in
der Klasse bezogen hatte, einen total wichtigen Entschluss. Er beugte sich zu
seinen besten Freunden hinüber, sie saßen beide mit ihm in der gleichen Reihe,
und sagte leise zu ihnen: »Julius und Melanie, mir reicht es ohne Vater.«


 





 


»Mir reicht es manchmal mit«,
antwortete Witzbold Julius leise. Doch er sah sich dabei sehr vorsichtig nach
seinem Vater Eduard-Fridolin um, den Julius spaßeshalber aber immer nur Edulin
ruft.


Edulin Kaiser hatte den Witz
leider doch gehört. Deshalb sagte er auch jetzt zu seinem Sohn: »Schönen Dank
für dieses Kompliment. Manchmal möchte ich dir am liebsten eine schmieren.«


»Eine Leberwurstschnitte?«,
fragte Julius cool und Saly musste mal wieder lachen. Melanie Wirtwein lachte
natürlich auch.


Edulin Kaiser aber holte nun
wirklich aus, um Julius zwar keine Leberwurstschnitte, aber dafür eine Ohrfeige
zu schmieren. Ausgerechnet am Einschulungstag, das muss man sich mal
vorstellen. Zum Glück für Julius Kaiser aber stand Julia, seine Mutter, gleich
daneben und sagte zu ihrem Mann: »Wenn du das tust, mein lieber Edulin Kaiser,
werde ich mich genauso aus dem Staub machen wie Salys Vater Konstantin. Und
unser Einschulungskind Julius nehme ich gleich mit.«


»Lass uns mal bei Edulin
bleiben«, schlug Julius jetzt seiner Mutter vor. »Was soll er denn ohne uns
machen?«


»Ich wüsste schon was«, seufzte
Edulin Kaiser. Er verdrehte die Augen und sah so lustig aus der Wäsche, dass
nun auch Julia furchtbar lachen musste und der Familienfrieden bei Kaisers
wiederhergestellt war.


Saly aber sagte doch ein
bisschen traurig zu seinem besten Freund: »Du hast es gut mit deinem Vater.
Auch wenn er dir mal eine schmieren will.«


Julius Kaiser flüsterte ihm zu:
»Macht Edulin doch sowieso nie. Er holt zwar manchmal aus, aber weiter geht’s
echt nicht bei ihm.«


»Bei mir könnte Konstantin auch
ruhig mal sauer werden«, sagte Saly. »Wenn er nur wieder da wäre.«


Julius fragte jetzt seinen
besten Freund: »Was willst du denn machen, damit er wiederkommt?«


»Suchen«, sagte Saly entschlossen
und zählte Julius und Melanie die wichtigsten Gründe auf, warum er unbedingt
wieder einen Vater benötigte: »Weil es zu dritt zu Hause einfach lustiger ist.
Und weil mir meine Alleinerziehende echt Leid tut, besonders ihre geschwollenen
Finger, wenn sie mir mal beim Basteln geholfen hat. Und die Urlaube, das
Kofferschleppen, die Anstrengungen auf den Bahnhöfen, das Alleinehocken am
Strand.« Saly hätte seiner Mutter auch ab und zu mal einen Männerkuss gegönnt
oder zwei. Er wusste von Julius, dass Edulin seine Frau Julia ziemlich oft
küsste und wie die sich darüber freute und umgekehrt. Auch Melanies Mutter
wurde manchmal von Männern geküsst. Zu sehen bekam Melanie die Kusstypen zwar
selten, weil es immer ziemlich spät war, aber hören konnte Melanie manchmal
doch schon eine Menge.


Saly jedenfalls wollte nicht
länger ohne Vater sein. Ganz abgesehen davon, dass es eine Schande war, wie
sich seine Mutter jeden Tag in der Firma schinden musste, um Saly ordenW lieh
durchzubringen.


»Morgen geht es los«, sagte er
zu Julius und Melanie.


Und wirklich, am nächsten Tag
ging es dann los. Saly machte sich auf die Suche nach seinem Vater. Finden
wollte er ihn und ganz vernünftig mit ihm reden. »Zwei Jahre sind genug«, würde
Saly zu ihm sagen. »Nun wird es aber Zeit, nach Hause zu kommen.«


Melanie Wirtwein hat übrigens
auch keinen Vater. Aber nicht etwa, weil der sich ebenfalls aus dem Staub
gemacht hätte. Nein, Melanies Mutter hatte von Anfang an etwas gegen einen
Dauermann. Aber ein Kind wollte sie unbedingt. Nur, wie sollte sie zu einem
kommen, ohne Vater? Schließlich hatte sie die Idee des Jahrhunderts: Sie sagte
zu einem Typen, den sie gut kannte und der echt herrlich und schön aussah:
»Würdest du mir vielleicht mal helfen Melanie zu bekommen? Danach kannst du
sofort wieder den Abflug machen.« Der Typ half Melanies Mutter und so konnte
Salys beste Freundin endlich geboren werden. Sie wurde noch viel herrlicher und
schöner als ihr Geburtshelfer, lebt aber halt bis zum heutigen Tag ohne Vater.
Denn der Mann, der Melanies Mutter geholfen hatte, machte, wie das abgesprochen
war, nach seiner Hilfe sofort den Abflug. Melanie war das bisher ziemlich egal
gewesen. Diese goldige Mutter reichte ihr vollkommen aus. Als aber ihr bester
Freund Saly immer mehr Sehnsucht nach seinem Vater bekam und ewig von ihm
sprach, bemerkte Melanie bei sich auch so ein ganz komisches Gefühl. Fast wie
einen echten Sehnsuchtskummer, niemals einen eigenen Vater gehabt zu haben.


»Wisst ihr was?«, sagte sie
eines Tages zu ihren Freunden. »Wenn wir diesen Konstantintypen gefunden haben
und er ist wirklich so voll cool, wie Saly immer sagt, dann suche ich mir auch
einen Vater.«


»Geil«, erklärte Saly erfreut
und Julius sagte: »Da helfen wir dir auch dabei.«










Jetzt
geht’s los


 


Dann aber ging es endlich los
mit Salys großer Vatersuche. Bevor die drei Freunde jedoch aufbrachen, machten
sie sich erst einmal einen Plan. Nicht etwa, dass Saly seiner Mutter etwas
davon erzählen wollte. Um Himmels willen. Sie hätte zuerst die Hände vor
Schreck zusammengeschlagen, dann ärgerlich mit dem Fuß aufgestampft und ihren
alten Spruch gerufen: »Was gut ist, kommt wieder. Alles andere kann
fortbleiben. Auch dieser verdammte Konstantin.«


Nein, Lisa durfte auf keinen
Fall erfahren, was die drei Freunde vorhatten. Sie mussten sich außerordentlich
vorsichtig an ihren Plan machen. Das größte Problem war, dass Saly überhaupt
nicht mehr wusste, wie der Flüchtling aus dem Staub aussah. Auch Julius und
Melanie konnten sich nicht mehr erinnern. Mehr als zwei Jahre sind schließlich
eine lange Zeit. Und vor mehr als zwei Jahren, mit fünf, hatten die Freunde
auch noch nicht solch ein Gedächtnis wie jetzt mit siebeneinhalb. Also begann
Saly seine Mutter ganz vorsichtig auszufragen: »Wie sah Konstantin eigentlich
aus?«


Salys Mutter Lisa stieß einen tiefen
Seufzer aus und erwiderte: »Schau in den Spiegel, dann weißt du es.«


Saly schaute in den Spiegel.
Aber außer seinem Bild, das er ja bereits kannte, sah er kein anderes. Nur sich
selbst sah Saly. Er war kein hässlicher Mensch. Ganz im Gegenteil. Saly ist ein
echt schöner Junge. Er hat ein sehr freundliches und liebes Gesicht. Deshalb
waren schon in der ersten Klasse eine Menge Mädchen in ihn verliebt. Am
allermeisten natürlich Melanie Wirtwein, seine beste Freundin. Nur Salys lange,
etwas dünne Beine, wegen denen seine Mutter immer »mein Störchlein im Salat« zu
ihm sagt, sind ihm manchmal ein bisschen peinlich. Und Salys Schlüsselbeine.
Ach du meine Güte. Die sehen echt wie kleine Suppenschüsseln aus. Auch Salys
Ohren sind eine Kleinigkeit zu groß geraten und stehen etwas vom Kopf ab. Gott
sei Dank nicht so weit, dass ein Windstoß in sie hineinfahren und unseren Saly
einfach davonblasen könnte. Die Haare lang und braun und die Augen so dunkel
wie oftmals Salys Hände.


Weil Saly seinen Vater
Konstantin im Spiegel jedenfalls nicht entdeckte, ging er wieder zu Lisa und
fragte erneut: »Wie sah er aus?«


Die Mutter seufzte wieder und
fragte: »Kannst du dich denn gar nicht mehr erinnern?«


Saly schüttelte energisch den
Kopf. »Nicht die Bohne.«


»Er hat die gleichen Augen wie
du, dieselben Suppenschüsseln von Schlüsselbeinen, die gleichen Segelohren,
einen Bart, der dir noch fehlt, aber ansonsten«, wieder seufzte Salys Mutter,
»war er ein Bild von einem Mann.«










Salys
geniale Idee


 


Nun wusste Saly endlich, wonach
er zu suchen hatte. Nach einem Mannsbild, das Schlüsselbeine wie
Suppenschüsseln hat, einen Bart trägt, über Segelohren verfügt und dunkle Augen
besitzt. Nur, wie man am besten nach so einem Typ suchen sollte, das wusste Saly
leider nicht. Auch Julius und Melanie hatten keine Ahnung. Also tat Saly mal
wieder das, was er immer machte, wenn es nicht weiterging. Er dachte ganz
scharf nach. Seine Freunde Julius Kaiser und Melanie Wirtwein halfen ihm
natürlich dabei. Besonders Saly und Julius überlegten so heftig, dass sich ihre
Köpfe richtig ausdehnten. Der Kopf von Saly ähnelte schon nach fünf Minuten
einem Fußball und der von Julius einer Melone. Melanie Wirtwein, die den beiden
Denkern eine Zeit lang zugesehen hatte, fragte schließlich total erschrocken:
»Was ist mit euren Köpfen los?«


»Gar nichts«, erklärte ihr
Saly. »Wir denken nur nach.«


»Dann bin ich ja beruhigt«,
sagte Melanie und ging ein kleines Mädchen trösten, das vor Schreck über die
angeschwollenen Köpfe von Julius und Saly zu weinen begonnen hatte. »Sie denken
nur«, erklärte Melanie freundlich und das Kind hörte auch sofort wieder mit dem
Weinen auf.


Saly aber stieß plötzlich einen
lauten Jubelruf aus: »heute, ich hab’s!«


Auch Julius stieß nun einen
Jubelruf aus und sagte ebenfalls: »Saly, ich hab’s auch!«


»Erzähl du zuerst«, rief Saly.
Er hüpfte vor Begeisterung ganz hoch und rieb sich dabei die Hände.


»Nein«, sagte Julius.
»Konstantin ist schließlich dein Vater. Deshalb musst du zuerst erzählen.«


»Wir schreiben einen
Menschensuchbrief, wie es die Polizei immer macht, wenn sie jemanden sucht«,
jubelte Saly begeistert. »Ich habe echt schon jede Menge Menschensuchbriefe
gesehen. Auf der Post, im Supermarkt, im Fernsehen. Mit einem Menschensuchbrief
ist der Mensch, den man sucht, schwuppdiwupp gefunden.«


Melanie rief sehr erfreut:
»Klasse, Saly.« Und auch Julius Kaiser schrie ganz laut: »Cool«, und machte nun
ebenfalls einen Luftsprung.


»Und wie wolltest du Konstantin
suchen?«, fragte Saly dann seinen besten Freund.


»Genau wie du«, erklärte ihm
Julius begeistert. »Ich wollte auch einen Menschensuchbrief schreiben.«


Nun war es an Saly, »Cool« zu
rufen und einen Sprung zu machen. Die beiden waren nämlich so gute Freunde,
dass sie unheimlich oft dieselben guten Ideen hatten. Wie man sah, auch jetzt
wieder. Melanie war ebenfalls begeistert von der Idee und sagte sofort, so
tolle Nachdenker wie Saly und Julius gäbe es nicht noch einmal.


»Gibt es auch nicht«,
bestätigte Julius Kaiser stolz.


Saly aber sagte: »Eine gibt es
noch. Nämlich Melanie.«


»Entschuldige«, sagte Julius
Kaiser zu Melanie Wirtwein. »Das hatte ich total vergessen.«


»Macht nichts«, erwiderte
Melanie. »Ich hatte es ja auch vergessen, aber Saly Gott sei Dank nicht.«


Dann machten sich die drei
daran, den Menschensuchbrief zu schreiben. Saly holte das Papier von zu Hause,
Melanie besorgte aus dem Büro ihrer Mutter das Klebeband, mit dem sie die
fertigen Briefe in der ganzen Stadt ankleben wollten, und Julius Kaiser lieh
sich die herrlichen Farbstifte aus, die gerade im Supermarkt Kaiser im
Sonderangebot waren. Denn je bunter alles wurde, je prächtiger das Bild von
Konstantin und die Schrift auf dem Menschensuchbrief waren — darüber waren sich
die drei schnell einig — , umso schneller würde er gefunden werden.


Doch plötzlich, alles war schon
auf dem Tisch in Salys Zimmer ausgebreitet, kam für die drei der
fürchterlichste Schock, den man sich nur denken kann. Zu Melanie kam er zuerst.
Sie ließ ihren Farbstift fallen und sagte total erschrocken: »Wer einen
Menschensuchbrief schreiben will, der muss doch auch richtig schreiben können.«
Doch wer kann das schon im ersten Schuljahr? Saly, Julius und Melanie
jedenfalls nicht. Natürlich sahen die drei Freunde sofort ganz traurig aus der
Wäsche, weil ihr wunderbarer Plan erst mal wieder im Eimer war.


Doch Saly konnte zwar noch
nicht richtig schreiben, aber eben zum Glück so herrlich und schön nachdenken.
Das tat er nun wieder und schon fiel ihm auch jemand ein, der helfen würde.
Dieser Jemand wohnt nebenan, heißt Sophia, geht in die vierte Klasse. Und
Sophia ist, obwohl sie sonst na


türlich nichts mit den Knirpsen
aus der ersten Klasse zu tun haben will, zu Saly immer riesig nett. Manchmal
bedauerte Sophia sogar, dass Saly noch so jung war. Sie hätte ihn sonst sehr
gerne zum Freund genommen. Aber das war ja nicht möglich bei einem Jungen aus
dem ersten Schuljahr. Auch wenn er schon siebeneinhalb war.


Bei dieser Sophia klingelten
die drei Freunde nun.


Sie war zum Glück zu Hause und
hörte sich erst mal alles an. Dann sagte sie: »Ich helfe dir, Saly«, nahm die
drei mit ins Haus, in das Arbeitszimmer ihres Vaters, und setzte sich dort an
den Computer, um den Menschensuchbrief zu schreiben. Das konnte Sophia nämlich
schon einmalig gut. Ihr Vater hatte ihr die ganze Computerei schon im dritten
Schuljahr beigebracht. Bevor Sophia aber mit der Computerei begann, musste sie
Saly noch hoch und heilig versprechen niemandem auch nur ein einziges Wort
darüber zu verraten. Und das machte sie natürlich auch.


Dann begann Sophia
aufzuschreiben, was die Freunde alles in dem Menschensuchbrief haben wollten.
Die großen Ohren von Salys Vater, seinen Bart und die braunen Augen. Ein Bild
von einem Mann zeichnete Sophia mit dem Computer auch gleich in den Brief
hinein. Nur bei Konstantins Schlüsselbeinen, die groß wie Suppenschüsseln sein
sollten, zögerte das kluge Mädchen einen Moment. »Da kann man doch auch gleich
Suppenschüsselschlüsselbeine schreiben«, schlug sie den Freunden vor. Die waren
sofort einverstanden, denn solch ein herrliches Wort hatte es noch nicht auf
der Welt und erst recht nicht auf einem Menschensuchbrief gegeben. Sonst aber
schrieb Sophia alles so hin, wie sich die Freunde das wünschten. Zum Schluss machte
sie mit dem Computer noch ein paar wunderschöne Bilder und Symbole.





Dann wurde der
Menschensuchbrief siebenunddreißigmal ausgedruckt, weil Salys Vater Konstantin
genau siebenunddreißig Jahre alt war, als er sich aus dem Staub gemacht hatte.


Die Freude und Dankbarkeit der
drei Freunde war wirklich riesig und Saly sagte zu Sophia das Gleiche,
was er schon zu seinem Freund Julius Kaiser gesagt hatte: »Wenn sich dein Vater
mal aus dem Staub macht, dann helfe ich dir auch beim Suchen.«


Danach verließen die Freunde
mit den siebenunddreißig Menschensuchbriefen unter dem Arm Sophias Wohnung.


Schon am nächsten Tag begannen
die drei mit dem Verteilen. Überall klebten Saly, Julius und Melanie die bunten
Plakate an. Auf dem Markt, beim Bäcker, beim Fleischer, in der Schule, an der
Kirchentür, beim alten Schuhmacher Bornkessel. Sie arbeiteten total hart und
schwer, bis auch nicht ein einziger der Menschensuchbriefe mehr übrig war.


»Ich wette, Konstantin kommt
jetzt ganz bald«, sagte Julius freudig zu Saly. »Er wird das heute lesen und
ist dann spätestens morgen oder übermorgen da.« Und Melanie sagte sogar:
»Vielleicht kommt er schon heute Abend.«


Die drei Freunde begannen nun
zu warten, wie sie noch nie auf jemanden gewartet hatten. Salys Wohnung wurde
in der Zwischenzeit für Konstantins Ankunft hergerichtet. Sogar ein großes
Plakat hing an der Wohnungstür:


 










 


Dieses einmalige Plakat war
natürlich ebenfalls von der genialen Sophia gemalt und geschrieben worden, und
ehrlich gesagt, sie hatte auch ganz allein die Idee dazu gehabt. Aufgehängt
aber hatten es Saly, Julius und Melanie. Auf dem Tisch standen Blumen und
Julius Kaiser brachte jeden Tag aus dem Supermarkt Kaiser zwei Flaschen
Braugold Spezial mit. Das war immer Konstantins Lieblingsbier gewesen und er
hatte, ehe er sich aus dem Staub machte, noch schnell die letzten vier Flaschen
ausgetrunken. Julius Kaiser brachte auch jeden Tag eine doppelte Portion
Rippchen mit Kraut aus dem Schnellimbiss im Supermarkt Kaiser zu Saly rüber.
Das nämlich war Konstantins Lieblingsgericht gewesen. Sie stellten alles zu den
Blumen auf den Tisch und warteten. Und wie sie warteten. Keiner ging mehr aus
dem Haus. Jeder rannte zur Tür, wenn im Treppenhaus Schritte zu hören waren.
Läutete dann eine Klingel oder ging eine Tür, sagten alle wie aus einem Mund:
»Das ist bestimmt Konstantin.« Er war es aber leider nie, sondern immer jemand
anderes aus dem Haus. Manchmal rannten die Freunde auch zum Markt oder rüber
zum alten Schuster Bornkessel, um zu sehen, ob ihr Menschensuchbrief auch
wirklich gelesen wurde. Und wie er das wurde. Die Menschen blieben fast alle
stehen und lasen sehr interessiert. Aber nicht einer kannte Konstantin. Keiner
machte einen Luftsprung und rief aus: »Diesen Typ kenne ich doch! Ich bin ihm
erst gestern begegnet.« Nein, manche Leute lachten zwar. Andere sahen plötzlich
ganz traurig aus und wieder andere schüttelten nur den Kopf. Aber nicht einer,
der irgendetwas gewusst hätte. Alle jedoch waren sich einig darüber, dass es
der schönste Menschensuchbrief war, den sie je gesehen hatten.


 


Und so sah er aus:


 










 


Es war wirklich ein herrlicher
Menschensuchbrief, den sich die drei Freunde jeden Tag aufs Neue gegenseitig
vorlasen, weil er ihnen so gut gefiel. Dann aber rannten sie hastig zurück nach
Hause. Schließlich durfte Lisa nichts von der ganzen Sache wissen. Also wurde
das Begrüßungsplakat am Nachmittag, bevor Salys Mutter nach Hause kam, wieder
abgehängt, Melanie brachte die Blumen schnell rüber zu sich, und als sie
zurückkam, aßen die drei dann mit großem Appetit die Rippchen mit Sauerkraut.
Die mussten ja schließlich weg und durften nicht von Lisa gesehen werden. Schon
bald jedoch konnten die Freunde keine Rippchen mehr riechen und erst recht kein
Sauerkraut, zum Glück aber aß der alte Schuster Bornkessel Rippchen für sein
Leben gern und nahm jeden Tag dankend die doppelte Portion entgegen. Auch für
das Braugold-Spezial-Bier opferte er sich. »Damit es nicht schlecht wird«,
sagte er. »Denn an schlechtem Bier ist schon mancher gestorben.« Und das sollte
Konstantin nun wirklich nicht. Er sollte leben. Und zwar bei Saly und dessen
Mutter Lisa.


So vergingen die Tage. Trotz
der siebenunddreißig herrlichen Menschensuchbriefe und all der schönen
Empfangsideen kam keine Nachricht von dem Flüchtling. Saly war mal wieder total
traurig und seine Freunde waren es auch. Ebenso traurig war auch Salys Mutter
Lisa. Sie hatte nämlich in der Sparkasse am Anger den Menschensuchbrief gelesen
und wusste natürlich sofort, wer ihn geschrieben hatte.


»Wie oft habe ich dir schon
gesagt, dass Konstantin nicht wiederkommt«, sagte sie dann am Abend zu ihrem
Sohn.


»Bestimmt schon hundertmal«,
gab Saly zu. »Aber jetzt kommt er bestimmt.«


»Nein, Saly, er kommt nicht«,
sagte Lisa. »Und das ist auch gut so.«


»Warum ist das gut?«, fragte
Saly verzweifelt.


Und Lisa antwortete: »Weil er
nicht gut für dich ist. Nicht für dich, nicht für mich, für alle, die ihn
kannten und mochten, ist Konstantin nicht gut gewesen.«










Ein
Mannsbild geht k. o.


 


Saly aber gäb nicht auf. Er
konnte einfach nicht einsehen, dass es gut sein sollte, wenn sich ein Vater aus
dem Staub macht und niemals zu seinen Lieben zurückkehrt. So suchte er immer
weiter, mit ihm seine besten Freunde, Julius Kaiser und Melanie Wirtwein.


Und dann geschah es. Die Schule
war gerade vorbei, Saly, Julius Kaiser und Melanie Wirtwein gingen nach
Hause. Es war ein wunderschöner Tag und die drei waren frohgemut. Julius sagte
»Tschüss« zu Melanie und Saly. Sie wollten sich erst am Nachmittag nach den
Schularbeiten wieder treffen. Natürlich sagten Saly und Melanie ebenfalls
»Tschüss«. Dann ging Salys bester Freund die Straße zum Supermarkt seines
Vaters, wo er auf Julia, seine Mutter, warten wollte. Julius hatte gerade die
Straße überquert, da hörte er plötzlich eine Bemerkung, die ihn so sehr
elektrisierte, dass er auf der Stelle seinen Ranzen fallen ließ. Eine junge
Frau hinter ihm hatte nämlich ganz schwärmerisch zu einer anderen gesagt: »Sieh
dir doch bloß mal diesen Typ an, ist das nicht ein Bild von einem Mann?«


Julius handelte sofort. Ein
Bild von einem Mann, so viel wusste er, das konnte nur Salys Vater Konstantin
sein. Er sah sich fieberhaft um und musste der jungen Frau hinter sich Recht
geben. Das Mannsbild, welches sie meinte, sah wirklich voll endcool aus. Nicht
nur die schicke beigefarbene Lederjacke, die es trug, und die sagenhaften
Camelboots, auch seine Ohren waren so edel wie groß und standen ziemlich weit
von dem kahl rasierten, nur oben bewachsenen Kopf ab. Einen Dreitagebart hatte
der schöne Mann ebenfalls und er stand ihm außerordentlich gut. Ob der Fremde
allerdings Storchenbeine hatte, die noch dazu aussahen, als ob sie im Salat
steckten, konnte Julius leider nicht in Erfahrung bringen. Das schöne Mannsbild
trug elegante helle Hosen. Auch den Umfang der Suppenschüsselschlüsselbeine
konnte Julius nicht beurteilen. Der Mann trug unter seiner Lederjacke, die nach
Schätzung der jungen Frau hinter Julius mindestens zweitausend Mark gekostet
hatte, ein todschickes weißes T-Shirt, das die Schlüsselbeine leider bedeckte.
Aber Julius, der mittlerweile neben dem Mann herlief, konnte auch so an den
Abdrücken unter dem T-Shirt ganz genau erkennen, dass es mächtige
Suppenschüsselschlüsselbeine sein mussten. Die Haare des Mannsbildes waren zwar
nicht braun, wie die von Konstantin Silberfisch, sie waren blond. Aber Julius
wusste natürlich, dass sich heutzutage schon jeder zweite Mann die Haare färben
lässt, um jünger und schöner auszusehen. Und dieser Mann hatte gefärbte Haare,
so viel stand fest.


Julius bekam auf einmal ganz
mächtiges Herzklopfen, denn er war sich sicher den Vater seines besten Freundes
gefunden zu haben. So herrlich, wie dieses Mannsbild aussah, konnte es nur
Konstantin, der Flüchtling aus dem Staub, sein. Schon wollte Julius umdrehen
und ganz schnell zu Saly und Melanie zurücksausen, um den Freunden die gute
Nachricht mitzuteilen. Aber da schoss es ihm blitzartig durch den Kopf, dass
sich Konstantin in der Zwischenzeit vielleicht wieder in Luft auflösen würde
und verschwunden wäre, bevor er mit Saly und Melanie zurück war. Es musste also
ganz schnell etwas geschehen, um zu verhindern, dass sich Konstantin wieder aus
dem Staub machen konnte.


Julius dachte scharf nach. Das
konnte er fast so gut wie sein bester Freund Saly. Und natürlich hatte er auch
schon die Idee. Er brauchte an dem Typ nur ein Zeichen anbringen, um ihn
schnell wieder zu finden. Irgendein Erkennungszeichen, um Salys Vater sofort
und mit bloßem Auge wieder erkennen zu können. Bloß welches? Ein Stück Papier
wäre gegangen. Nur war das in seinem Ranzen, der viel weiter hinten auf der
Straße lag. Und einen Klebestreifen hatte Julius auch nicht zur Hand. Also was
tun?


Zum Glück kamen Julius und der
schöne Fremde in diesem Augenblick an der Drogerie Pfannstiel vorbei. Und dort,
in den großen Körben vor der Tür, lag auch heute wieder ein sehr interessantes
Sonderangebot. Schuhcreme zum Sprayen. In allen Farben, die man sich nur denken
kann, lag sie in den Angebotskörben. Rote, weiße, blaue, grüne, gelbe, ja sogar
orangefarbene.


Julius überlegte nur einen
einzigen Augenblick, dann entschloss er sich zum Handeln. Er griff in einen der
Sonderangebotskörbe der Drogerie hinein und nahm sich eine Spraydose. Natürlich
war überhaupt keine Zeit, darauf zu achten, welche Farbe er erwischt hatte. Julius
zog die Kappe ab, ging ganz dicht an den Mann heran und sprayte ihm zwei gewaltige
Buchstaben auf den Rücken. Der Buchstabe auf der linken Seite der Jacke war ein
mächtiges K, der auf der rechten Seite ein ebenso großes O. Dann verschloss
Julius sorgfältig die Spraydose wieder und legte sie zurück in den Korb der
Drogerie Pfannstiel. Niemand hatte bis jetzt etwas mitbekommen und Julius
Kaiser jagte wie der Wind davon, um seine Freunde zu benachrichtigen.





Zum Glück waren Saly und
Melanie noch nicht ins Haus gegangen. Sie standen auf der Straße und hielten
mal wieder ein kleines Schwätzchen ab. Jetzt war Julius Kaiser heran und
keuchte schon von weitem: »Konstantin! Ich habe ihn gefunden!«


Natürlich ließen auch Saly und
Melanie auf der Stelle ihre Ranzen fallen und jagten in riesigem Tempo hinter
Julius her. Salys Vater stand fast noch an der Stelle, an welcher ihn Julius
besprüht hatte. Jemand hatte ihm wohl gerade die Sache mit den Graffiti auf
seinem Rücken mitgeteilt, denn er hielt die besprayte Jacke in der Hand,
stierte darauf und begann jetzt wütend zu schimpfen. Schnell versammelte sich
eine große Menge Leute um ihn herum. Alle redeten durcheinander. Die einen
fanden die mächtigen Buchstaben auf der Jacke hässlich, andere wieder fanden
sie schön. Besonders einer jungen Frau gefiel das besprayte Stück
außerordentlich. »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen«, sagte sie. »Das sieht
doch großartig aus. Man wird es für einen wahnsinnig guten neuen Modetrend
halten.«


»Ich höre wohl nicht richtig«,
regte sich der Besprayte jetzt auf. »Ich bin schließlich Boxer, ein
weltberühmter obendrein. Und diese beiden Buchstaben hier bedeuten nichts
anderes als k. o. Das ist ein hundsgemeiner Trick meines Gegners, um mich
fertig zu machen. Ich kämpfe schließlich am kommenden Sonnabend um die
Weltmeisterschaft im Schwergewicht.«


Julius, der sehr interessiert
zugehört hatte und dem aufgeregten Typ gerade erklären wollte, dass die beiden
Buchstaben gar nicht k. o., sondern die Anfangsbuchstaben des Namens Konstantin
bedeuteten, merkte plötzlich, wie ihn Saly zur Seite zog. »Das ist doch gar
nicht mein Vater«, flüsterte er Julius zu.


»Warum denn nicht?«, fragte
Julius schwer enttäuscht.


»Weil er keine dunklen Augen
hat«, flüsterte ihm Saly zu. »Dem seine sind blau.«


»Vielleicht vom Boxen«,
vermutete Julius, der das einfach nicht glauben wollte. Er drängte sich nun an
den Leuten vorbei, ganz dicht an den Boxer heran und sah ihm tief in die Augen.
Und wirklich, Saly hatte Recht. Sie waren nicht dunkel, sondern blau. Leider
von Natur aus und nicht vom Boxen. Julius seufzte tief und sagte: »Schade. Sehr
schade.«


»Da hast du Recht, mein Junge«,
dröhnte der Boxer. Er wurde immer wütender und ballte nun sogar die Fäuste, so,
als ob schon jetzt ein schwerer Kampf bevorstünde. »Wenn ich den Typ, der das
gemacht hat, erwische, kann er sich gratulieren.«


Dann aber lief der Boxer hastig
in die Drogerie Pfannstiel hinein und donnerte: »Ich verlange Schadensersatz!
Es war schließlich ein Spray aus diesem Geschäft!«


Ob und wie Herr Pfannstiel, der
Drogist, darauf antwortete, hörten die drei Freunde nicht mehr. Julius hatte
nämlich ziemlich eilig vorgeschlagen: »Wenn der Typ nicht Konstantin ist,
können wir auch den Abflug machen.« Und das taten sie dann auch.


Den Boxkampf im Fernsehen aber
sahen sie sich an. Und was soll man sagen, der Ärmste wurde kein Weltmeister.
Er ging wirklich k. o. Vorher aber bekam er einen Schlag ans Kinn, setzte sich auf
den Allerwertesten und sah ziemlich traurig in der Welt umher.


»Es wird doch nicht an dem
Schuhcremespray gelegen haben?«, fragte Saly mitleidig seine Freunde.


»Von welchem Schuhcremespray
redet ihr?«, fragte Edulin Kaiser, der dem Boxkampf ebenfalls zugesehen hatte.
Weil die drei aber keine Antwort gaben, erzählte Edulin, dass die Drogerie
Pfannstiel merkwürdigerweise keine schwarze Schuhcreme mehr im Angebot hat.


»Dafür aber blaue Augen«,
erzählte Julia Kaiser. »Edwin Pfannstiel ist ganz aus Versehen gegen einen
riesigen Schrank gelaufen und hat sich zwei mächtige Veilchen zugezogen.«


»Wie der Boxer auch«, sagte
Melanie plötzlich. Und wirklich, der ganze Bildschirm schimmerte, so sehr
leuchteten die blauen Kringel um die Augen des Boxers, der nun doch kein
Weltmeister geworden war.










Endlich
eine heiße Spur


 


Nach dieser Niederlage gingen
die Freunde erst einmal etliche Tage nicht auf Vater suche. Saly wollte sogar
schon ganz aufgeben. »Ich glaube, wir finden Konstantin nie«, sagte er traurig
zu seinen Freunden. »So ein total cooler Menschensuchbrief und trotzdem nicht
die Bohne von Konstantin.«


Auch Julius erklärte: »Wenn es
noch nicht mal dieser coole Boxertyp von neulich war, wer soll es dann noch
sein?«


Doch schließlich kam den dreien
wieder einmal das Glück zu Hilfe. Es geschah etwa drei Wochen vor Salys achtem
Geburtstag. Julius Kaiser war gerade rüber zu Saly gelaufen, um ihn abzuholen,
da hörte er eine Bemerkung, die ihm sofort die Knie weich werden ließ. Er hatte
den Hausflur betreten und wollte schon den Erkennungspfiff ausstoßen, um Saly
zu benachrichtigen, da vernahm er die Stimme seiner Mutter Julia. Julius wusste
aus Erfahrung, dass solche Begegnungen immer unangenehme Fragen mit sich
brachten, zum Beispiel: »Hast du dein Zimmer aufgeräumt?«, oder: »Was macht
denn die Heimatkundemappe?« Deshalb unterließ Julius es vorerst, seinen Pfiff
abzugeben. Er hörte lieber zu, was sich Julia und Lisa zu erzählen hatten. Die
beiden Frauen sprachen über die ewige Suche der drei Freunde nach Salys Vater.
Lisa seufzte wieder einmal ganz tief und sagte: »Dass Saly diesen Windhund
Konstantin nicht vergessen kann. Ich verstehe das einfach nicht.«


Julia aber sagte: »Trotzdem
würde auch ich ganz gerne wissen, wo Konstantin steckt.«


Und nun kam es. Julius glaubte
erst, nicht richtig gehört zu haben, denn Lisa erklärte: »Das kann ich dir
sagen. Du findest Konstantin hundertprozentig überall dort, wo es Flaschen und
Frauen gibt.« Dann begannen die beiden zu lachen.


Julius aber war nicht danach
zumute. Er schlich sich wieder aus dem Hausflur und wartete, bis die beiden
Frauen ihr Gespräch beendet hatten. Das dauerte auch gar nicht mehr lange. Dann
ging Julia Kaiser zurück in ihren Supermarkt und Lisa zur Arbeit. Julius aber
fegte wie der Wind ins Haus, die Treppe hinauf und in Salys Zimmer. Dort fand
er auch Melanie Wirtwein vor und erzählte seinen Freunden nun, was er soeben
gehört hatte.


»Endlich eine heiße Spur«,
jubelte Melanie. Saly war natürlich derselben Meinung. Er begann auch sofort
wieder ganz scharf nachzudenken und kam sehr schnell zu einer Erkenntnis.
»Eigentlich«, sagte er, »gibt es nirgends mehr Flaschen und Frauen als
gegenüber in der Löwenapotheke. Jede Menge Flaschen, Gläser, Schachteln und
Frauen in weißen, schicken Kitteln.«


»Mann, Saly«, Julius Kaiser
machte in diesem Augenblick wieder einen Luftsprung, »ich habe eben das Gleiche
gedacht. Konstantin kann nur drüben in der Löwenapotheke zu finden sein.«


Natürlich freuten sich die
beiden wie die Schneekönige, dass sie wieder die gleiche tolle Idee hatten, und
auch Melanie freute sich riesig.


Dann ging es los mit der
Beobachtung der Löwenapotheke. Die drei Freunde marschierten täglich nach der
Schule rüber zu dem schönen, alten Haus und passten auf wie die Luchse, ob sich
zu den vielen Flaschen und Frauen in der Apotheke nicht auch noch ein Mann einfinden
würde, der so wie Konstantin aussah. Es kamen jede Menge Männer, aber leider
nicht einer, der Salys Vater hätte sein können. Entweder sie hatten keinen Bart
oder sie hatten blaue Augen. Ebenso oft kamen die Männer auch mit ihren Frauen.
Das aber hätte Konstantin nicht gekonnt, denn er hatte ja schon eine. Nämlich
Salys Mutter Lisa. Nein, unter all den Flaschen und Frauen der Löwenapotheke
jedenfalls fand sich keiner, auf den Saly hätte zugehen können und sagen: »Komm
endlich nach Hause, Mann.«


Nun klapperten Saly, Julius und
Melanie die Supermärkte ab. Am meisten natürlich die der Familie Kaiser. Dort
gab es noch mehr Flaschen und Frauen. Und jede Menge der herrlichsten Männer.
Manche gefielen Saly so gut, dass er auf sie zulief und sagte: »Ich bin Saly.
Und wer bist du?«


Auch Julius Kaiser sagte
mindestens hundertmal zu einem Mann: »Ich mache jede Wette, dass du Salys Vater
bist.« Doch Julius verlor die Wetten immer, denn nicht einer der Männer war es.
Konstantin war einfach nicht zu finden. Saly wurde jetzt schon ganz unruhig, ja
sogar verzweifelt. Denn sein achter Geburtstag stand vor der Tür und es sah so
aus, als ob er ihn wieder ohne den Flüchtling aus dem Staub feiern müsste. Den
drei Freunden blieben jetzt nur noch die Cafés und Gaststätten. Auch dort, das hatte
ihnen Melanie Wirtwein im Vertrauen gesagt, gibt es jede Menge Frauen und noch
mehr Flaschen als sonst wo auf der Welt.


Melanies Mutter arbeitete
nämlich als Richterin bei einem Gericht und hatte schon eine Menge Leute
verknackt, die sich die meiste Zeit in Cafés und Gaststätten herumgetrieben
hatten. Daher wusste es Melanie so genau.


Saly begann also die Cafés und
Gaststätten seiner Gegend zu besuchen, immer begleitet von seinen besten
Freunden, Julius Kaiser und Melanie Wirtwein. Allerdings schauten die drei nur
in pieksaubere Lokale hinein. Schmutzige, ungepflegte interessierten sie
überhaupt nicht. Denn da sich Salys Vater zu Hause aus dem Staub gemacht hatte,
würde er doch nie im Leben so dumm sein, woanders wieder reinzugehen.


 


 


 


 










Verdammter Staub


 


Auch an seinem achten
Geburtstag war Saly wieder auf die Suche gegangen. Lisa hatte ihm am Morgen auf
die übliche Art mit acht donnernden Küssen gratuliert, war dann zur Arbeit
gegangen und Saly zur Schule. Als die zu Ende war, schlug er Julius und Melanie
vor, bis zum Beginn der Geburtstagsparty am Nachmittag noch einen kleinen
Kneipenbummel zu machen. Nicht etwa, um dort mit ihnen Cola zu trinken. Nein,
so reich war unser Saly trotz seines achten Geburtstages nicht. Nur, um noch
einmal zu suchen. Und wen, glaubt ihr, fand er?


Ihr denkt jetzt bestimmt, Saly hätte
seinen Vater gefunden. Da ist vielleicht was dran. Vorher aber fand Saly erst
mal einen gewissen Maximilian. Der feierte nämlich auch Geburtstag, seinen
achtundzwanzigsten. In der »Gastwirtschaft zum Lindenbaum« saß er und feierte.
Nicht allein saß er dort, sondern mit einem Mädchen, bei dem Maximilian damals
wohnte. Sie hieß Angelika, war unheimlich schön, aber auch sehr anstrengend.
Sie war nämlich ständig eingeschnappt. Ihr kennt ganz bestimmt auch Leute, die
immerzu beleidigt sind. Es ist echt ätzend mit solchen Typen. Man braucht nur
mal zu husten oder ein falsches Wort zu gebrauchen, sieben Minuten später nach
Hause zu kommen, schon hängt der Haussegen schief.


Auch am Morgen von Maximilians
achtundzwanzigstem Geburtstag war Angelika wieder mal eingeschnappt. Und nur,
weil er geniest hatte. Genau drei Mal. »Heps«, nieste er, »hatschi, hatschi«,
und sagte dann seinen Lieblingsfluch: »Verdammter Staub.«


Schon ging Angelika hoch:
»Willst du unverschämter Mensch behaupten, bei mir liegt Staub herum?«


»Pollenflug, Liebste«, erklärte
ihr Maximilian hastig, »reiner Blütenstaub, der bringt mich immer zum Niesen.«


Angelika aber war wie üblich
beleidigt. Nicht einmal gratuliert hatte sie dem armen Maximilian und saß auch
jetzt mit total verbissenem Gesicht am Tisch. Ohne Grund, denn ganz unter uns
gesagt, es lag wirklich ein wenig zu viel Staub in Angelikas Wohnung herum. Auf
den Schränken konnte man ganz bequem die allerschönsten Bilder und Sprüche
malen und auch das Licht der Lampen war sehr mager, wegen des Grauschleiers
obenauf.


Aber ganz ehrlich, Freunde,
Maximilian hatte das damals nie gestört. Im Gegenteil. Er war schrecklich
verhebt in Angelika, und ihr werdet es eines Tages selbst bemerken: Für junge Verliebte
ist helles, grelles Licht aus sauberen Lampen das reinste Gift, gedämpfter
Schummer, selbst wenn er aus Staublampen kommt, dagegen das Beste, was einem
passieren kann.


Wie gesagt, Maximilian hatte
Geburtstag, Angelika war wie immer beleidigt und maulte unaufhörlich vor sich
hin. Um sie etwas aufzuheitern, versprach er ihr noch eine
Geburtstagsüberraschung. Er ihr, das muss man sich mal vorstellen, obwohl doch
Maximilian das Geburtstagskind war und eigentlich hätte überrascht werden
müssen.


Aber das wurde Maximilian dann
auch. Und zwar durch einen gewissen Saly, der just in diesem Augenblick das
Lokal betrat.


Er kam herein, sah sich
aufmerksam um und blieb wie angewurzelt stehen. Dann kam er auch schon, gefolgt
von seinem besten Freund Julius Kaiser und seiner besten Freundin Melanie
Wirtwein, quer durch das Lokal. Saly kam als Erster am Tisch von Maximilian an,
blieb vor ihm stehen und sagte: »Du bist es.«


»Natürlich bin ich es«,
erwiderte Maximilian witzig und grinste ihn sympathisch an. »Wer soll ich denn
sonst sein?«


»Es wird Zeit, dass du nach
Hause kommst. Drei Jahre sind genug«, sagte dieser Saly jetzt zu ihm. »Ich habe
keine Lust, noch einen Geburtstag ohne dich zu feiern.«


»Moment mal«, antwortete
Maximilian, nun schon sehr ernst, weil ihm langsam ein schweres Unheil schwante.
»Wer bist du denn eigentlich?«


Jetzt meldete sich Freund
Julius zu Wort: »Als ob du das nicht wüsstest.«


Und Melanie sagte: »Wenn du
schon nicht weißt, wer Saly ist: Wir wissen, wer du bist.«


»Wer ist er denn?«, kreischte
das beleidigte Mädchen plötzlich laut los und Melanie antwortete feierlich in
die »Gastwirtschaft zum Lindenbaum« hinein: »Saly sein herzenslieber Vater.«


»Warum denn ich?«, fragte
Maximilian, nun doch verdammt erschrocken.


»Weil du einen Bart hast«,
erklärte Saly ernst, »und Segelohren.«





»Sieh dich bitte mal um«,
forderte ihn Maximilian auf. »Hier sitzen mindestens noch sieben weitere Bärte,
von denen allein drei Ohren haben, die jeden Elefanten neidisch machen.«


»Du bist aber auch ein Bild von
einem Mann«, erwiderte Saly und in der Kneipe erhob sich schweres Gelächter.


»Das stimmt zwar«, sagte
Maximilian nun leise und hastig, »aber es gibt noch mehr Männer, die so gut
aussehen wie ich. Zwar nicht hier, in diesem blöden Affenstall. Aber es gibt
sie anderswo. Und vielleicht solltest du dort nach deinem Vater suchen. Ich
jedenfalls bin es nicht, das könnt ihr mir schon glauben.«


»Erst wenn du uns deine
Suppenschüsselschlüsselbeine gezeigt hast«, erklärte Melanie Wirtwein, »dann
glauben wir dir. Vorher leider nicht.«


»Meine was?«, fragte Maximilian
jetzt noch verdutzter.


Doch in diesem Augenblick
geschah das Unglück. Maximilians Pollen-Allergie schlug wieder zu. Er musste
erneut niesen: »Hepsi, hatschi«, und gebrauchte noch einmal seinen
Lieblingsfluch. »Verdammter Staub«, sagte Maximilian verbittert und putzte sich
heftig die Nase.


»Er ist weg«, sagte Saly
feierlich, »absolut weg.«


»Wer?«, fragte Maximilian
verblüfft.


»Der Staub«, sagte Saly, »wegen
dem du damals von uns abgehauen bist. Nicht ein Spinnwebchen mehr wirst du
jetzt noch bei uns finden. Komm nur wieder.«


»Er kommt bestimmt«, sagte das
beleidigte Mädchen auf einmal gehässig, »denn bei mir fliegt er. Und zwar im
hohen Bogen, noch heute.«


»Erlaube mal, Angelika«, sagte
Maximilian total gestresst.


»Nichts erlaube ich mehr«,
fauchte das beleidigte Mädchen in die totenstille Kneipe hinein. »Und ganz
bestimmt nicht noch so eine Geburtstagsüberraschung.«


»Ich bin ja selber überrascht«,
sagte Maximilian beschwörend zu ihr. »Dieser Junge irrt sich.«


»Schäm dich«, zischte sie. »Wo
er dir elendigem Rabenvater wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Dieser Junge
ist dein eigen Fleisch und Blut. Das sieht doch eine Blinde. Ich aber will
einen Mann, der frei von solchem Ballast ist, und so ein Kind will ich erst
recht nicht.«


»Saly ist kein Ballast«, sagte
Melanie jetzt bitterböse zu Angelika. »Vielleicht bist du ja einer.«


»Sie ist auch keiner«, erklärte
Maximilian den Freunden. »Nur manchmal ist sie etwas nachdenklicher als andere
Frauen.«


»Ich habe lange genug
nachgedacht«, kreischte Angelika. Sie stand auf, zog ihren Mantel an und ging.


 


 


 










Zwei Leuten zittern die
Beine


 


Maximilian aber saß da und sah
Saly an. Der sah ihn auch an und lächelte gutmütig. »Gehen wir?«, fragte er
schließlich.


»Wohin denn, um Himmels
willen?«, wollte Maximilian wissen.


»Nach Hause«, schlug Saly
sachlich vor.


»Ich weiß ja noch nicht einmal,
wie du heißt«, stöhnte Maximilian.


»Du hast es nur vergessen«,
tröstete ihn Julius Kaiser. »Saly heißt er.« Und Melanie erklärte: »Das kommt
von Salomon. Ein jüdischer König, der so klug war, dass die Leute noch heute
von ihm reden.«


»Von mir und dir werden sie von
heute an auch reden, mein lieber Salomon«, sagte Maximilian schwitzend und
stand auf. »Also, gehen wir.« Und da seine Geburtstagsfeier nun ohnehin im
Eimer, er aber plötzlich schrecklich neugierig war, auch auf die Frau, die
solch einen Sohn geboren hatte, noch dazu am gleichen Tag, an dem auch Maximilian
das Licht der Welt erblickte, nahm er Salys Einladung nach Hause an. Und dort
wartete auf ihn nun eine wirkliche Geburtstagsüberraschung: die ganz große
Liebe. Salys Mutter. Sie gefiel Maximilian auf den ersten Blick so gut, dass
ihm richtig die Beine zitterten. Und ob ihr es glaubt oder nicht, Lisa
zitterten die Beine auch. Allerdings erst einmal über Salys Idee, in den Kneipen
nach Vätern zu suchen. Dann jedoch feierten alle Salys und Maximilians
Geburtstag. Ich kann euch sagen, das war ein Fest. Und weil Maximilian an
diesem Tag nicht mehr zu dem beleidigten Mädchen gehen konnte, um seine Sachen
zu holen, blieb er halt über Nacht. Am nächsten Tag blieb er auch noch, dann
eine ganze Woche, einen Monat und schließlich bemerkte Maximilian, dass er
überhaupt keine Lust mehr hatte wegzugehen.


Für Saly war das ganz normal.
Maximilian war sein Vater. Auch wenn er nicht mehr Konstantin hieß. Leute
heißen heute so und morgen anders, das hatte Melanie Wirtwein, die es als
Tochter einer Richterin ja wissen musste, gleich gesagt. Und noch etwas hatte
sie zu ihren Freunden gesagt: »Maximilian ist ein himmlischer Mann. Ob wir so
einen auch für mich finden? Für Mutti natürlich auch?«


»Hundertpro«, hatte Julius
Kaiser sofort erklärt und Saly schwor Melanie sogar: »Wir finden einen Typen
für euch, der vielleicht noch cooler ist.«


Was machte denn eigentlich
Maximilian bei der ganzen Vaterschaftsaufregung? Ehrlich gesagt, er machte gar
nichts. Höchstens eine gute Miene zu einem noch besseren Spiel.


Und er gab sich auch nicht die
geringste Mühe, Saly davon zu überzeugen, nicht sein Vater zu sein. So leicht
und billig, das wusste dieser Maximilian ganz genau, käme er doch nie wieder zu
solch einem großartigen Sohn und seiner Mutter. So ist er halt bei Saly und
Lisa geblieben. Jetzt ist er es, der dicke Finger beim Basteln bekommt. Er
schleppt die Koffer im Urlaub. Und öfter mal, fast jeden Tag, gibt er Salys
Mutter einen Kuss, manchmal auch zwei. Saly freut sich darüber. Salys Mutter
auch. Maximilian aber freut sich am meisten. Die drei sind sehr glückliche
Leute geworden. Das heißt, es sind ja inzwischen viel mehr als drei. Eigentlich
sechs. Und zählt man Salys Freunde, Julius Kaiser und Melanie Wirtwein, hinzu,
dann sind es sogar acht. Doch davon in der nächsten Geschichte.


Was Saly im Augenblick macht?
Er wischt, wie jeden Tag, ganz gründlich Staub. Warum, kann sich jeder denken.
Ihr solltet das übrigens auch tun. Eure Mütter würden schrecklich dankbar sein,
eure Väter vielleicht auch.


Übrigens, in diesem Augenblick
muss Saly ganz mächtig niesen. Wahrscheinlich doch wieder mal ein
Staubhäufchen, das seine Mutter Lisa beim Staubsaugen vergessen hat. Aber nur
keine Angst, Maximilian wird sich deshalb ganz bestimmt nicht aus dem Staub
machen, weil es ihm viel zu gut gefällt bei seiner Familie. Außerdem hat Saly
schon nach dem Staubsauger gegriffen und alles blitzeblank weggesaugt.










Saly


und


das liebe Geld











Maximilian wird
geprüft


 


Saly hatte nun endlich einen
Vater. Und was für einen. »Der Typ ist zehnmal besser als Konstantin
Silberfisch«, sagte Julius Kaiser fast täglich zu seiner Freundin Melanie
Wirtwein. Zu seinem besten Freund Saly sagte er das natürlich auch. Doch der
wusste es selbst und noch viel besser als Julius.


Melanie Wirtwein, die ein sehr
genauer Mensch ist, hatte, kurz nachdem Maximilian ins Haus gekommen war, eine
Probezeit für ihn vorgeschlagen. »Damit wir wissen, ob der Typ auch wirklich so
gut ist, wie wir denken und wie er aussieht«, erklärte sie ihren Freunden. Saly
wollte das eigentlich nicht. Er war so begeistert von Maximilian, dass für ihn
jedenfalls Probezeiten irgendwelcher Art überhaupt nicht nötig waren. Außerdem
hätte Maximilian Saly und Lisa ja auch auf die Probe stellen können, das aber
hatte er nicht getan.


Melanie überzeugte Saly
schließlich doch. »Es ist wegen deiner Mutter«, sagte sie. »Die muss doch auch
erst mal probieren, wie das mit dem Typen wird. Vielleicht hat sich Maximilian
ja total verstellt.«


»Warum sollte er das denn?«,
fragte Saly verwundert.


»Um dich und Lisa zu bekommen,
Mann«, stöhnte Melanie. »Männer verstellen sich immerzu. Und nur, um Frauen und
Kinder zu kriegen, das kannst du mir glauben.«


Saly, der Melanie alles
glaubte, war nun überzeugt und stimmte einer Probezeit für Maximilian zu. Die
war kurz und knapp, hatte es aber in sich. Zuerst wurde getestet, ob Maximilian
ein tierlieber Mensch ist. Saly, Julius und Melanie waren es nämlich und hätten
um keinen Preis der Welt etwas mit einem Tierfeind zu tun haben wollen.


Um Maximilian einer Tierprobe
zu unterziehen, begaben sich die drei in die Max-Liebermann-Straße 10. Dort
klingelten sie an der Tür einer alten Freundin, die Heike Andrasch heißt und
eine absolute Hundefrau ist. Heike öffnete selbst und lachte freundlich, als
sie die drei sah.


»Wollt ihr mich besuchen?«,
fragte sie und winkte die Freunde hinein.


»Dich nicht, sondern Tyson
wollen wir besuchen«, erklärte Julius Kaiser ebenso freundlich. »Wie geht’s ihm
denn?«


»Ausgezeichnet«, sagte Heike.
»Aber warum fragt ihr?«


Nun war Saly an der Reihe und
sagte: »Kannst du uns Tyson mal borgen, Heike? Wir brauchen ihn dringend.«


Heike schüttelte energisch den
Kopf. »Man verborgt keine Hunde, Freunde. Noch dazu keinen so sensiblen Boxer,
wie es Tyson nun mal ist. Er wäre schwer beleidigt und würde mich die nächsten
Wochen überhaupt nicht mehr ansehen. Nein, tut mir Leid. Tyson kann ich euch
nicht borgen. Außerdem, wozu braucht ihr ihn denn?«


»Wir wollen Maximilian mit ihm
auf die Probe stellen«, erklärte ihr Melanie jetzt. »Wenn ihm Tyson den Hintern
zudreht, ist der Typ für uns erledigt und für Salys Mutter natürlich auch.
Springt ihn Tyson aber freundlich an, dann darf Maximilian bei Saly und Lisa
bleiben.«


»Für diese Prüfung gebe ich
euch meinen Tyson natürlich«, sagte Heike jetzt überzeugt. »Seine
Menschenkenntnis ist wirklich einmalig. Er hat sich noch nie getäuscht.« Sie
stieß einen Pfiff aus und die Treppe herunter kam der schönste Boxer gesaust,
den man sich nur vorstellen kann. Er war fast schwarz, hatte aber elegante
dunkelbraune Streifen im Fell und über dem rechten Auge einen großen weißen
Fleck, der ihm ein sehr interessantes, aber auch majestätisches Aussehen gab.
Trotzdem war der Boxer Tyson ein sehr lustiger Hund. Er blaffte zweimal kurz
und fröhlich. Dann aber sprang er die drei Freunde einen nach dem anderen an
und beroch dabei ganz gründlich ihr Gesicht. Heike legte ihm jetzt das Halsband
samt Leine an und gab sie Saly in die Hand. »Ihr macht ihn aber nicht los«,
sagte sie. »Und wenn ihr einen anderen Rüden seht, geht sofort auf die andere
Seite. Ihr wisst, Tyson ist ein ziemlicher Raufbold. Einverstanden?«


»Einverstanden«, sagten die
drei wie aus einem Munde und wollten schon los. »Moment noch«, rief Heike und
reichte Julius Kaiser einen Beutel, in dem sich Folie, eine Schaufel und eine
Tüte mit Sand befanden. »Falls sich Tyson irgendwo verewigt, macht ihr es
natürlich weg.«


Julius Kaiser wollte den Beutel
sofort an Melanie Wirtwein weiter reichen, doch die nahm ihn nicht an. »Heute
bist du mal dran. Ich habe Tysons Häufchen schon beim vorletzten und letzten
Mal weggemacht.«


»Also gut«, sagte Julius
einsichtig und die vier zogen los. Zuerst gingen sie in den Stadtpark, wo es
Tyson immer sehr gut gefiel. Er rannte so schnell an seiner Leine vorwärts,
dass die drei Freunde kaum hinterher kamen. Zum Glück blieb er oft genug
stehen, um das Bein zu heben, und sie konnten aufholen. Dann legte er ziemlich
schnell hintereinander zwei Häufchen und Julius machte sich an deren
Beseitigung. Vorher aber lieh er sich noch von Melanie ihr todschickes Halstuch
und band es vor das Gesicht. Julius besaß nämlich einen schrecklich
empfindlichen Geruchssinn und würgte schon jetzt fürchterlich, obwohl er
überhaupt noch nicht mit seiner Arbeit begonnen hatte.


»Gib schon her«, seufzte
Melanie schließlich und nahm ihm die Schaufel wieder ab. »Der total coole
Hundefreund«, sagte sie vorwurfsvoll, »aber ein Häufchen darf es nicht mal
geben. Was willst du denn machen, wenn du erst ein Baby hast?«


»Stinkt das etwa auch so?«,
fragte Julius und sah schwer erleichtert zu, wie Melanie die Folie aufrollte.


»Noch viel, viel schlimmer«,
erklärte Saly, der es wissen musste.


Melanie aber streute geschickt
erst einmal Sand über Tysons Visitenkarte, schaufelte anschließend alles in die
Folie hinein und entsorgte das Päckchen schließlich in einem Abfallbehälter.
Jetzt endlich war Maximilian an der Reihe.


Die drei stellten sich vor dem
Haus, in dem Saly wohnte, in Positur und läuteten Sturm. Schon erschien
Maximilians Kopf oben im Fenster. »Was ist denn los, ihr Teletubbies?«, rief er
nach unten.


»Nur eine Probe«, rief Julius
nach oben.


»Was für eine Probe?«, donnerte
Maximilian zurück.


»Komm erst mal runter, dann
wirst du es schon sehen«, erklärte Saly seinem Vater.


Maximilian aber schimpfte: »Ich
habe keine Zeit, Herrschaften.«


»So viel Zeit muss schon mal
sein, Maximilian«, erklärte jetzt Melanie ernst. »Es dauert wirklich nur ein
Sekündchen.«


»Wehe, es dauert länger.«
Maximilian schloss das Fenster und kurz darauf hörten ihn die Freunde die
Treppe herunterjagen. Er öffnete die Haustür, sah hinaus auf die Straße und,
welches Glück, Maximilian war kein Tierfeind. Ganz im Gegenteil. Denn Tyson
dachte auch nicht einen Moment daran, Salys Vater verachtungsvoll den Hintern
zuzudrehen. Er schnupperte zwei Sekunden sehr aufmerksam an ihm herum und
sprang dann mit einem mächtigen Satz und total freundschaftlichem Geblaffe zu
ihm hoch. Während Tyson blaffte und an Salys Vater herumschlapperte, sagten die
drei feierlich und wie aus einem Munde: »Wir gratulieren dir, Maximilian.«


»Etwa dazu?«, schimpfte der und
sah schwer gestresst an seinen beigen Jeans herunter, die von oben bis unten
mit den Spuren von Tysons Pfoten bedeckt waren.


»Dass du kein Tierfeind bist«,
sagte Julius feierlich.


»Aber ab heute ein
Kinderfeind«, donnerte Maximilian. »Und dass ihr es wisst, die Reinigung
bezahlt ihr von eurem Taschengeld.« Damit ging er türeschlagend wieder ins
Haus. Die drei Freunde aber überlegten sich schon in aller Ruhe die nächsten
Proben für Maximilians Vater. Und sie machten sich auch sofort ans Werk.
Maximilian musste noch eine Liebesprobe, eine Bastelprobe und sogar eine
Vaterprobe über sich ergehen lassen. Er bestand sie alle mit Bravour. Und so
verkündete ihm Julius Kaiser eines schönen Tages: »Du kannst bei Saly und Lisa
bleiben, Maximilian.«


»Du erlaubst es mir?«, fragte
Salys Vater nun doch etwas verblüfft. Julius, Saly und Melanie Wirtwein sagten:
»Wir erlauben es dir.«


»Das finde ich sehr anständig
von euch«, erwiderte Salys Vater. »Ich wüsste nämlich wirklich nicht, was ich
noch ohne Lisa und Saly auf der Welt anfangen sollte.«










Ein
richtig schönes Leben


 


Das Leben von Saly und
natürlich auch das seiner Mutter Lisa war auf einmal richtig schön geworden.
Nicht nur, dass Saly nun wie alle anderen Kinder in der Schule tolle Sachen von
seinem Vater erzählen konnte, auch Maximilians sagenhafte Ideen begeisterten
ihn total. Zum Beispiel die voll coole Buchidee. Maximilian war kurz nach dem
Ende der Probezeit zu Saly gekommen und hatte gesagt: »Mister Salomon, ich
hätte da eine Idee. Wir schreiben ein Buch zusammen. Bist du einverstanden?«





Natürlich war Saly
einverstanden. Wer schreibt nicht gerne ein Buch. Noch dazu einer, der erst in
die zweite Klasse geht und noch gar nicht gut schreiben kann. Und so sitzen die
beiden jeden Abend in ihrer Küche und schreiben. Mindestens eine Seite. — Was
sie schreiben? Furchtbar interessante Geschichten. Über die Hundeprobe oder
eines der zahllosen herrlichen Abenteuer von Saly, Melanie und Julius. Zum
Beispiel, was die drei Freunde so alles erlebten, als sie für Saly einen Vater
suchten. Es wird ganz bestimmt ein spannendes, herrliches Buch. Und was noch
herrlicher ist, Saly, der bisher gar nicht gerne geschrieben hat, ist abends
immer ganz gespannt, wann es nun endlich losgeht mit der Buchschreiberei.


Herrlich ist auch die Frühstücksidee
Maximilians. Früher war Saly, weil oft keine Zeit mehr war, schon mal ohne
Frühstück in die Schule gegangen. Und jetzt? Jeden Morgen, wenn er und Lisa
noch am Schlafen sind, ist der Frühaufsteher Maximilian schon unterwegs in den
Supermarkt Kaiser, um frische Brötchen zu holen. Dann kommt er wieder nach
Hause, kocht Kaffee, für Saly Kakao und weckt die zwei Schlafmützen schließlich
auf. »Das ist ja wie im siebten Himmel«, sagt Salys Mutter Lisa neuerdings
jeden Morgen, wenn sie den appetitlichen Frühstückstisch und den dampfenden
Kaffee sieht. Dann gibt sie Maximilian als Dank einen Kuss oder zwei und
beginnt begeistert zu frühstücken. Saly wollte Maximilian neulich zum Dank auch
mal küssen. Doch der lehnte energisch ab. »Tut mir Leid, Saly. Aber Männer
küssen sich nicht. Nur wenn sie Politiker oder besoffen sind.« Deshalb
verzichtete Saly lieber. Er ist ja schließlich kein Politiker und besoffen war
er bisher auch noch nicht.


Maximilian aber macht noch viel
mehr. Er geht jeden Tag arbeiten und bringt auch Geld nach Hause. Leider nicht
genug. Denn sonst würde er ein Auto kaufen, das die Familie aus bestimmten
Gründen ganz notwendig braucht. Und eine größere Wohnung wäre auch so dringend
nötig. Denn bis jetzt wohnt die ganze Gesellschaft noch immer in den zwei
winzigen Zimmern, die vorher kaum für Saly und Lisa alleine ausgereicht haben.


»Nur, wo nichts ist«, das sagt
Lisa immer ganz fröhlich, »hat der Kaiser sein Recht verloren.« Natürlich meint
sie nicht etwa Julius Kaiser damit, der hat bei Saly und seiner Familie alle
Rechte, die man sich nur denken kann. Nein, Lisa meint einen richtigen Kaiser
mit Krone, der den armen Leuten früher das Geld ebenso aus der Tasche gezogen
hat, wie es der liebe Vater Staat noch heute mit seinen Bürgern tut. Damit Saly
nicht so sehr traurig über das fehlende Auto und den fehlenden Platz in der
Wohnung ist, hat Maximilian neulich einen riesigen Flugdrachen gebaut. Und den
lassen die drei Freunde fast jeden Tag steigen. Sie malen sich aus, wie es
wäre, wenn sie in den Drachen einsteigen, mitfliegen und auch immer mal ein
paar Tage in ihm wohnen könnten.


Maximilian kann wirklich alles.
Kochen kann er, braten, backen, basteln. Was er aber am besten kann, ist auf
den Händen durch den Hausflur, die Treppe runter und in den Hof zu marschieren.
Sogar auf der Straße ist Maximilian schon auf den Händen gelaufen. Leider nur
bis zum Grundstück von Rössners. Dort ist er mit den Händen in etwas Weiches
reingeraten, was Lissi Rössner gerade verloren hatte. Lissi Rössner ist eine
Dobermann-Schäferhund-Mischlingshündin. Sehr heb, aber auch sehr
häufchenfreudig. Sie scheißt nämlich überallhin. Maximilian hat sich total
darüber aufgeregt und zu Frau Rössner gesagt, sie soll in Zukunft besser
aufpassen, damit nicht noch mehr Menschen mit den Händen dort reingeraten. Frau
Rössner aber hat zu Maximilian gesagt: »Allerhöchstens mit den Füßen, auf den
Händen ist noch nie jemand bei uns vorbeigekommen.« Seitdem läuft Maximilian
überhaupt nicht mehr an Rössners Grundstück vorbei. Weder auf seinen Händen
noch auf den Füßen.


 


 


 


 










Aller guten Dinge
sind drei


 


Die Monate vergehen. Saly,
Julius und Melanie besuchen bereits die zweite Klasse und wachsen wie verrückt.
Jeden Tag mindestens einen Millimeter. Auch in der Schule geht es ganz prima
vorwärts. Jeden Tag schaffen Julius, Melanie oder Saly eine Eins, mindestens
aber eine Zwei. Auch Maximilian und Lisa haben sich erstklassig entwickelt.
Lisas Entwicklung fing damit an, dass sie plötzlich immer dicker wurde. So
dick, dass ihr neuer schicker Mantel gar nicht mehr zu schließen ging.
Maximilian dagegen entwickelte sich in die andere Richtung, wurde immer
schlanker, bis er so dünn wie ein Bindfaden daherkam. Natürlich wussten die
drei Freunde sofort, was los war. Melanie Wirtwein sprach es als Erste aus.
»Lisa bekommt ein Kind«, sagte sie.


»Cool«, rief Saly total glücklich
und machte einen Luftsprung. Er hatte sich schon ewig eine Schwester oder einen
Bruder gewünscht. Und Lisa hatte ihm schon ewig ein Geschwisterchen
versprochen. Nun endlich war es so weit. Julius Kaiser aber machte sich mal
wieder schwere Sorgen. »Wenn Lisa nur nicht vorher auseinander platzt, wie der
fette Alien in Spezies 4«, sagte er zu seinem besten Freund.





»Kann man das von einem Kind?«
Saly war so erschrocken, dass er sich erst einmal auf die Bordsteinkante setzen
musste.


»Eigentlich nicht«, erklärte
ihm Melanie, die schon eine Menge vom Kinderkriegen wusste. »Meine Tante Karla
ist jedenfalls nicht geplatzt, als sie Kuno bekam. Aber sie war auch noch nicht
mal halb so dick wie Lisa.«


Salys Mutter Lisa platzte zum
Glück auch nicht. Ganz im Gegenteil. Sie wurde sogar sehr schnell wieder so
schlank wie vorher. Dafür aber waren plötzlich drei dicke Typen auf der Welt,
Lisas Drillinge Jonas, Bianca und Caroline.


War das ein Jubel bei Saly und
seiner Lamilie. Aber nicht nur Jubel, auch Geschrei war im Hause. Und was für
welches. Schon ein einziges Baby brüllt bekanntlich, dass sich die Balken
biegen. Und erst mal drei. Saly freute sich trotzdem unheimlich. Ihn störte das
Gebrüll nicht im Geringsten.


Seine freunde Melanie und
Julius aber nervte der Babyterror schon. Es waren halt nicht ihre Geschwister
und sie sahen überhaupt nicht ein, sich dieses Gebrüll anzuhören. Deshalb
spielten die drei jetzt kaum noch bei Saly. Sie verbrachten ihre Zeit nun meistens
im Supermarkt Kaiser oder zu Hause bei Melanie Wirtwein. Wenn Saly allerdings
plötzlich die Sehnsucht nach seinen Geschwistern packte, was oft genug vorkam,
dann war er nicht zu halten und rannte, meistens gefolgt von Julius Kaiser und
Melanie Wirtwein, schnell mal nach Hause. Dort sahen die drei dann sofort rein
in den Korb zu Jonas, Bianca und Caroline. Meistens aber zogen sie ihren Kopf
auch sofort wieder heraus. Denn zum einen roch es häufig gar nicht gut um die
Zwerge herum. Zum anderen aber sahen die Drillinge noch immer aus wie total
verknautschter Brokkoli. Und wer sieht schon gerne auf verknautschten Brokkoli.
Julius und Melanie jedenfalls nicht.


 


 


 


 










Ein armer, armer
Teufel


 


Endlich war der Tag gekommen,
an dem die drei Freunde gemeinsam mit Maximilian und den Drillingen zum ersten
Mal auf die Straße konnten. Jonas, Bianca und Caroline lagen entspannt im
Drillingswagen. Der war ein Spezialfahrzeug und hatte schrecklich viel Geld
gekostet. Saly, Julius, Melanie und Maximilian aber liefen auf ihren Beinen
nebenher. Jedenfalls erst einmal. Es war ein wunderschöner Tag. Die Sonne
schien. Die meisten Menschen, die ihnen entgegenkamen, sahen freundlich auf die
vier und ihren riesigen Wagen. Manche aber glotzten auch sehr gehässig und
neidisch aus der Wäsche. Wer hat schon so ein Glück, vier Kinder, Saly
natürlich dazugezählt, auf einen Schlag zu bekommen. Keiner, außer Maximilian.
Deshalb genossen die drei Freunde und Drillingsvater Maximilian die erste
Ausfahrt auch umso mehr. Alle vier fühlten sich wie Könige. Die Vögel sangen,
der Duft von Frühling lag süß und schwer über der Welt. Selbst die Brokkolis in
ihrem Drillingswagen hielten ausnahmsweise mal die Klappe. Es herrschte ein
Frieden, wie ihn Saly, Julius, Melanie und Maximilian schon seit langen Zeiten
nicht mehr erlebt hatten. Nachdem die ganze Kolonne den Anger hinuntergezogen
war und den Englischen Garten erreicht hatte, blieb Saly plötzlich stehen. Er
sah seinen Vater an und sagte: »Es wird echt mal wieder Zeit, Maximilian.«


»Wofür, bitte?«, fragte der und
blieb nun ebenfalls stehen.


»Auf den Händen zu laufen«,
erklärte Saly. »Ich habe keine Ahnung, ob du das nach dem ganzen Stress
überhaupt noch kannst.«


»So ganz sicher bin ich mir
auch nicht mehr«, gab Maximilian zu. Er übergab Saly, Julius und Melanie den
Wagen, ging auf den Rasen und sprang mit elegantem Sprung auf die Hände.


»Er kann es noch«, rief Saly
erleichtert seinen Freunden zu.


»Ob aber noch so gut wie
früher, werden wir gleich sehen«, erwiderte Melanie Wirtwein, die immer ein
bisschen vorsichtig war.


»Ich glaube, der Typ ist eher
noch besser geworden«, sagte Julius Kaiser, der Maximilian die ganze Zeit nicht
aus den Augen gelassen hatte, nach einer Weile. Und wirklich, Salys Vater lief
ganz gemächlich, die Beine zum Himmel gestreckt, neben dem Drillingswagen her.
So ging das ein ganzes Stück. Maximilian auf seinen Händen hatte nun sogar zu
pfeifen begonnen. Seinen Lieblingssong, den »Red River Rock«. Er singt oder
pfeift ihn bei jeder Gelegenheit. Auch jetzt wieder. Deshalb beherrschten die
Freunde den Text außerordentlich gut und sangen ihn auf der Stelle mit.


 


Komm
zurück in das Tal unsrer Träume,


dir
allein, dir allein bin ich immer treu,


komm
zurück in das Tal unsrer Träume


am
Red River, Red River im Mai.


 


Es war ein wunderbares Bild,
jedenfalls für die meisten Spaziergänger, Radfahrer und Hunde im Englischen
Garten. Der riesige Wagen, die singenden Freunde und daneben Maximilian auf
seinen Händen. Leider aber nicht für die beiden Damen Ehrenreich, die plötzlich
aus einem Seitenweg herauskamen. Die Schwestern Ehrenreich sind Nachbarn von
Salys Familie. Und sie hatten sich, bevor Maximilian in die Familie kam, immer
sehr viel Sorgen um Saly gemacht, weil er so viel allein war. Wenn Lisa aber
abends etwas Dringendes erledigen musste und die Ehrenreichs bat, doch mal
rüberzugehen und nach Saly zu sehen, hatten die nie Zeit gehabt. Auch jetzt
machten sie sich wieder Sorgen. Diesmal aber nicht um Saly. Um Maximilian
machten sie sich welche. Sie hatten ihn schon viermal beiseite genommen und
immer wieder gesagt, dass ein Mann wie er auch noch was Besseres als eine nicht
mehr ganz junge Frau mit Kind bekommen würde. Seit die drei Brokkolis
angekommen waren, sagten sie das allerdings nicht mehr. Auch heute machten sie sich
wieder schwere Sorgen, denn was die Damen Ehrenreich jetzt sahen, erschreckte
sie doch gewaltig. Maximilian pfeifend und auf den Händen laufend, Saly, Julius
und Melanie, die den mächtigen Kinderwagen vor sich her schoben und dazu aus
voller Kehle jetzt die 2. Strophe des »Red River Rocks« sangen:


 


Und
ich weiß, eines Tages kommst du wieder,


dann
beginnt unsre Liebe aufs Neu‘


und
dann hört man wie einst unsre Lieder


am
Red River, Red River im Mai.


 


Und nun auf einmal, vielleicht
weil ihnen der Gesang so gut gefiel oder weil ihnen die Stille langweilig
geworden war, legten die drei Brokkolis in ihrem Wagen auch wieder los. Sie
sangen auf ihre Weise mit, was sich zwar nicht besonders schön, aber sehr
kräftig anhörte. Die Schwestern Ehrenreich liefen, zu Tode erschrocken, weiter.
Freilich nicht, ohne noch einmal zu Maximilian hinüberzusehen und laut und sehr
bedeutungsvoll drei Worte zu sagen: »Armer, armer Teufel.« Dann hasteten sie
davon.


Maximilian auf seinen Händen
hatte die Bemerkung nicht gehört. Dafür aber Saly, Julius und Melanie.


»Ich wusste gar nicht, dass ihr
arm seid«, sagte Julius sofort zu seinem besten Freund.


»Ich wusste es eigentlich auch
nicht«, erwiderte Saly.


»Meine Oma sagt immer, arm sein
ist keine Schande«, erklärte Melanie Wirtwein tröstend. »Und wenn meine Mutter
keine Richterin wäre und tüchtig abkassieren würde beim Staat, hätten wir auch
ganz wenig Geld. So aber haben wir genug.«


»Wir sind reich«, erklärte
Julius jetzt. »Ziemlich sogar. Aber redet bitte nicht darüber.« Julius hatte
Recht. Die Kaisers sind wirklich reiche Leute. Ihnen gehört nicht nur der
riesige Supermarkt am Anger, sieben andere Märkte gehören ihnen ebenfalls. »Ich
würde dir gerne einen Reichtum von uns abgeben«, erklärte Julius bedauernd.
»Aber du kennst ja Edulin.« Dann sagte er noch: »Tut mir echt Leid, dass du arm
bist, Saly«, und Melanie sagte das auch.


Auch Saly tat es auf einmal
Leid. Nicht nur wegen sich. Wegen Maximilian, Lisa und besonders wegen der
Brokkolis tat es ihm Leid. Denen gönnte es Saly am allermeisten, als reiche
Brüllhälse aufzuwachsen. Aber sie waren es nun mal nicht. Und so tat unser
Freund Saly mal wieder etwas, was ihm immer geholfen hatte. Er begann
nachzudenken. Er lief neben dem Zwillingswagen her und dachte so schwer nach,
dass sein Kopf mal wieder anschwoll wie eine Wassermelone. Und zwar dachte Saly
nach, wie er aus dem armen Teufel Maximilian, seiner lieben Mutter Lisa,
natürlich auch aus den armen Brokkolis und sich selbst reiche Leute machen
konnte.


Endlich kam Maximilian wieder
von den Händen herunter. Er sah die drei Freunde an und fragte: »Na, was sagt
ihr?«


Saly sagte gar nichts, weil er
bekanntlich beim Nachdenken war. Julius Kaiser aber sagte: »Pech.« Und Melanie
Wirtwein sagte zu Maximilian: »Mach dir nichts draus.«


»Woraus soll ich mir nichts
machen?«, fragte Maximilian verdutzt. »Sind meine Handstände etwa nicht mehr so
gut wie früher? Ich kann das gar nicht glauben.« Und schwuppdiwupp, schon war
er wieder auf die Hände gesprungen und lief weiter neben den Freunden und dem
Kinderwagen her. Melanie hatte natürlich etwas ganz anderes gemeint und Julius
Kaiser auch. Ihr wisst es, aber Maximilian wusste es nicht, weil er ja die
Sache mit dem »armen Teufel« nicht gehört hatte.


Saly dachte noch ein paar
Minuten nach und sagte dann: »Julius, ich hab’s mal wieder.«


»Ist dir was eingefallen?«,
fragte Julius gespannt.


Saly nickte und sagte: »Wir
werden reich. Das verspreche ich euch.« Mehr aber sagte er erst einmal nicht.


 


 


 


 










Erbschaft gesucht


 


Dann, als Maximilian wieder von
den Händen runter und mit den Drillingen nach oben in die winzige Wohnung
gegangen war, klärte Saly die Freunde über seinen Reichtumsplan auf.


Salys Tante Friedericke war bis
letztes Jahr auch ziemlich mittellos gewesen, um nicht zu sagen, immer total
knapp bei Kasse. Doch ganz plötzlich war Friedericke reich geworden. Durch
einen alten Herrn, um den sich Friedericke sehr gekümmert hatte. Der war eines
Tages gestorben und hatte Salys Tante alles, was er besaß, vererbt. Geld,
Schmuck und, was das Allerschönste für Friedericke war, sogar sein Haus. »Wir
brauchen eigentlich nur einen Typen zu suchen, der uns auch alles vererbt, was
er hat«, erklärte Saly jetzt seinen Freunden, »und schon sind wir reich.«


»Frag doch mal deine Tante
Friedericke«, schlug Melanie Wirtwein sofort vor, »vielleicht ist sie ja so
nett und vererbt das ganze Geld und das Haus an dich weiter.«


Saly seufzte schwer: »Tante
Friedericke ist sehr nett, aber erst siebenunddreißig und kann mir noch gar
nichts vererben.«


»Und warum nicht?«, wollte
Julius Kaiser sofort wissen.


»Weil man mit siebenunddreißig
noch lange nicht stirbt. Deshalb«, erklärte Saly seinem Freund. »Es muss jemand
sein, der auch sehr nett, aber eben achtzig, neunzig oder hundert Jahre alt
ist. Versteht ihr das?«


Jetzt endlich verstanden
Melanie und Julius das Problem. Und so machten sie sich auf die Suche nach
einem Menschen, der schon alt war, aber eben nett genug, um so bald wie möglich
ihrem Freund Saly seinen ganzen Reichtum zu vererben. Als Erster fiel den
Freunden der alte Herr Magirius ein. Der wohnte eine Straße weiter und
arbeitete trotz seines hohen Alters noch als Naturheiler. Er musste wirklich
sch wer — reich sein, denn Julius Kaiser hatte mal gehört, wie sein Vater Edulin
zu Maximilian gesagt hatte: »Dieser Kurpfuscher Magirius spuckt mal kurz in ein
Glas mit destilliertem Wasser und bekommt das dann von seinen Patienten auch
noch mit Gold aufgewogen. Spucke ich aber irgendwo rein, ist es ein Verstoß
gegen das Lebensmittelgesetz und ich gehe in den Knast.«


Bei diesem Herrn Magirius
tauchten die Freunde nun schon am nächsten Tag auf. Sein Wartezimmer war
ziemlich voll und es dauerte lange, bis die drei drankamen.


Endlich bat sie der Heiler in
sein Behandlungszimmer. Er lächelte wie immer freundlich und fragte: »Was fehlt
euch denn?«


»Geld«, antwortete Melanie
Wirtwein gleich. »Deshalb sind wir ja hier bei Ihnen.«


»Hier bei mir?«, fragte Herr
Magirius und lächelte nun schon nicht mehr.


»Sie haben doch jede Menge
davon«, sagte Julius Kaiser freundlich, »und wir wollten fragen, ob Sie es
nicht Saly vererben wollen.«


Nun fragte Magirius schon
ziemlich ungehalten: »Woher soll ich denn so viel Geld haben?«


»Vom Spucken«, erklärte Julius
Kaiser. »Sie spucken mal in ein Glas mit Wasser und bekommen sogar noch jede
Menge Geld dafür.«


Weiter kam Julius nicht, denn
Herr Magirius sprang jetzt hinter seinem Behandlungstisch auf. Er war feuerrot
im Gesicht und schrie: »Macht bloß, dass ihr rauskommt. Rotzbande, elende.«


Natürlich gingen die drei
sofort. Mit einem Menschen, der Kinder anschrie, wollten sie sowieso nichts zu
tun haben. Herr Magirius aber konnte sich überhaupt nicht beruhigen und schrie
immer weiter. Die drei waren schon wieder auf der Straße, da kreischte der
Heilkünstler noch immer: »Rotzbande, elende.«


»Sie rotzen doch ins Wasser und
nicht wir«, rief Melanie Wirtwein schließlich verwundert. Magirius aber schlug
hinter den Freunden krachend die Haustür zu.


»Ich schätze mal, der wird dir nichts
vererben«, sagte Julius Kaiser jetzt bedauernd zu seinem besten Freund.


Doch Saly schüttelte energisch
den Kopf. »Ich will auch nichts haben von dem. Bestimmt ist überall Spucke
dran. Und so was ist echt eklig.«


Die drei suchten nun weiter
nach einem geeigneten Menschen, der Saly und seine Familie durch Erbschaft
reich machen konnte. Als Nächster fiel ihnen der alte Rabbi Seligmann ein. Er
war vor ein paar Jahren aus Amerika zurückgekommen und lebte nun in dem Haus,
in dem er vor über sechzig Jahren seine Kindheit verbracht hatte. Ein Rabbi,
müsst ihr wissen, ist so eine Art jüdischer Pfarrer und meistens ein sehr
kluger Mensch. Denn er liest von früh bis spät in heiligen Büchern und kennt
fast alle Weisheit der Welt. Der Rabbi Aaron Seligmann war ein enger Freund von
Lisas Lieblingstante Cäcilie Bodenschatz. Die beiden hatten sich schon als
Kinder sehr gemocht, waren aber durch die furchtbare Hitlerzeit und den 2.
Weltkrieg für lange, lange Jahre getrennt worden. Jetzt endlich waren sie nun
wieder zusammen und sehr glücklich darüber.


Zu diesem Rabbi machten sich
die Freunde auf den Weg. Sie mochten ihn sehr, und was das Beste war, der Boxer
Tyson mochte ihn auch. Herr Seligmann hatte nämlich selber einen Boxer gehabt
in Amerika. Tyson bekam das sofort mit und sprang den alten Herrn schon bei der
ersten Begegnung besonders freudig an. Deshalb gingen die drei vorher auch erst
einmal wieder zu Nachbarin Heike, um sich von ihr wieder den Boxer auszuborgen.
»Ich glaube, wenn Herr Seligmann Tyson sieht, wird er ganz bestimmt sofort gute
Laune bekommen und dir alles vererben«, sagte Melanie zu Saly. Und der glaubte
das auch.


Der Rabbi freute sich wirklich
sehr über den Besuch und bat die vier in sein Haus. Er holte erst einmal für
Tyson ein Stück Fleisch und für die Freunde etwas Gebäck. Dann fragte er: »Was
kann ich denn für euch tun?«


»Du kannst alles, was du hast,
an Saly vererben«, sagte Julius Kaiser, und als der Rabbi nicht richtig
verstand, erklärten ihm die Freunde ausführlich, wie alles gekommen war. Die
Sache mit dem armen Teufel Maximilian und die Idee, jemanden zu suchen, der
Saly durch Erbschaft reich machen würde. Rabbi Seligmann hörte lange und
aufmerksam zu. Schließlich nickte er und sagte: »Eine sehr interessante Idee.
Ich hatte auch mal gehofft, allerdings als ganz junger Mann, von meiner reichen
Tante Ida etwas vererbt zu bekommen. Aber Cousin Roderich hat dann alles
bekommen. Er war Masseur geworden und massierte alles Geld aus ihr heraus. Ich
aber putzte mir die Nase.«


»Dann weißt du ja, wie das so
ist als armer Teufel«, sagte Saly bekümmert.


»Oh, ich weiß es«, erklärte der
Rabbi, »und ich überlege mir schon die ganze Zeit, wie dir zu helfen ist. Wie
kommt ihr eigentlich darauf, dass ich reich bin und viel zu vererben habe?«


»Weil doch neulich in der
Zeitung stand, Rabbi Seligmann hat beschlossen sein reiches Leben in unserer
Stadt zu beenden«, erklärte Saly nun. »Wenn du nicht reich wärst, hätten die
bestimmt geschrieben, Rabbi Seligmann hat beschlossen sein armes Leben in
unserer Stadt zu beenden.«


Der Rabbi überlegte wieder eine
Zeit und sagte dann anerkennend: »Sehr gut gedacht, Freunde. Nur, wer ein
reiches Leben hatte, muss nicht unbedingt auch viel Geld haben. Kommt doch mal
mit.« Er stand auf und führte die Freunde in sein riesiges Arbeitszimmer. Und
dort, in riesigen Regalen, standen Unmengen von Büchern. Mindestens fünftausend
Stück. »Das ist mein ganzer Reichtum«, erklärte der Rabbi. »Und zugegeben, wenn
das alles einmal verkauft würde, käme eine Menge Geld dabei heraus.«


»Das du Saly doch vererben
könntest«, sagte Melanie nun freundlich zu dem alten Herrn.


Der erwiderte ebenso
freundlich: »Das könnte ich natürlich. Aber ich werde diese Bücher nie
verkaufen und würde sie Saly auch nur unter einer Bedingung vererben.«


»Und welche wäre das?«,
erkundigte sich Saly sofort.


»Meine Bücher kann nur jemand
erben, der sie auch lesen wird. Und würdest du sie lesen?«, fragte der Rabbi
Saly.


Der versicherte sofort:
»Hundertpro würde ich das.«


»Und hier liegt nun der Haken«,
erklärte Rabbi Seligmann. »Wenn du nämlich meine Bücher erst einmal gelesen
hast, wirst du es überhaupt nicht mehr übers Herz bringen, sie zu verkaufen.«


»Warum nicht?«, fragte Julius
Kaiser interessiert.


»Weil sie nach dem Lesen alle
Salys Freunde geworden sind«, erklärte der Rabbi. »Und kann man Freunde etwa
verkaufen?«


»Nein«, entgegneten die drei
jetzt wie aus einem Munde.


»Seht ihr«, sagte der Rabbi
bedauernd. »Diese Erbschaft würde Saly also erst einmal gar nichts nützen. In
zwanzig oder dreißig Jahren vielleicht, wegen all der herrlichen Dinge, die er
aus ihnen lernen würde. Aber eher auf keinen Fall. Und noch etwas gibt es bei
der ganzen Sache zu überlegen. Erben heißt immer auch Sterben, und würdet ihr
euch denn wünschen, dass ich bald sterbe?«


Wieder riefen die Freunde wie
aus einem Munde: »Nein! Rabbi Seligmann, du kannst ruhig noch ganz lange
leben.«


»Ich danke euch, meine Lieben«,
sagte der Rabbi freundlich. »Aber wenn ich noch lange lebe, kann ich dir auch
meine Bücher nicht so schnell vererben, siehst du das ein?«










 


»Und ob«, sagte Saly, der auf
einmal ziemlich froh war, die fünftausend Bücher nicht so schnell zu erben.
Denn wenn er die erst alle lesen müsste, dann wäre überhaupt keine Zeit mehr
für die anderen schönen Dinge des Lebens. Weder für die Brokkolis und erst
recht nicht für seine Freunde Melanie und Julius. Deshalb sagte Saly jetzt auch
zum Rabbi Seligmann: »Lass dir bitte jede Menge Zeit mit dem Sterben und der
Erbschaft. Ich kann warten.«


»Und ich werde nachdenken«,
erklärte der Rabbi beim Abschied, »wie dir auch ohne meine Bücher zu helfen
wäre. Entschuldigt mich aber jetzt bitte. Ich habe nämlich eine Verabredung mit
meiner heben Jugendfreundin Cäcilie Bodenschatz.«


»Und mit meiner lieben Tante
bist du auch verabredet«, sagte Saly jetzt stolz.


»Das weiß ich.« Der Rabbi
lächelte fröhlich. »Und ich weiß auch, wie sehr dich Cäcilie mag.«


»Logisch«, sagte Saly. »Ich mag
Tante Cäcilie auch total.«


»Wir werden jetzt weiter
nachdenken gehen, wie Saly reich werden kann«, sagte Julius Kaiser und gab dem
Rabbi die Hand. Und der wünschte ihnen viel, viel Glück.










Es
liegt ein Schatz an einem Platz


 


Saly aber dachte schon längst
wieder nach. Er lief mit langen Schritten vor seinen Freunden her, überlegte
ganz heftig und machte plötzlich seinen berühmten Satz. »Leute, ich hab’s!«,
rief er total glücklich aus und auch Julius Kaiser jubelte: »Eh, echt, ich hab’s
auch.« Saly winkte seine Freunde jetzt hinter einen Baum. Dann deutete er
hinüber auf die andere Straßenseite, auf der sich gerade Rabbi Seligmann und
seine Jugendfreundin, Cäcilie Bodenschatz, auf das Herzlichste begrüßten.


»Habt ihr euch schon mal
überlegt, warum Cäcilie so heißt?«, fragte Saly jetzt geheimnisvoll.


»Weil ihre Eltern diesen Namen
für sie ausgesucht haben«, erklärte Julius sofort.


Und Melanie sagte: »Ich finde
den Namen Cäcilie herrlich und schön.«


»Es geht nicht um ›Cäcilie‹,
Leute«, sagte Saly jetzt noch g eheimnisvoller.


»Und worum geht es dann?«,
fragten Julius und Melanie mal wieder wie aus einem Munde.


»Um ›Bodenschatz‹«, flüsterte
Saly und sah sich nach allen Seiten um. »Wer so heißt, hat bestimmt auch
einen.«


»Im Boden?«, sagte Julius
sofort und machte einen riesigen Sprung.


Saly nickte. »Im Boden von
Cäcilie Bodenschatz müssen wir suchen und ich mache jede Wette mit euch, dass
wir dort auch einen Schatz finden werden. Mann, dass ich da nicht schon eher
darauf gekommen bin.«


»Ihr meint, auf dem Boden von
Cäcilie Bodenschatz?«, sagte Melanie.


Saly schüttelte energisch den
Kopf. »Nicht auf, im Boden sind Bodenschätze immer vergraben. Deshalb fangen
wir auch im Garten von Tante Cäcilie an. Auf dem Boden werden wir erst dann
suchen, wenn wir in ihrem Garten nichts gefunden haben.«


»Der Schatz gehört aber deiner
Tante«, sagte Melanie. »Es ist schließlich ihr Gartenboden.«


»Nur der Finderlohn gehört
uns«, erklärte Julius Kaiser. »Wer etwas findet und gibt es ab, bekommt eine
mächtige Belohnung dafür. Die geben wir Maximilian. Dann ist er kein armer Teufel
mehr, sondern reich.«


»Wie viel Finderlohn bekomme
ich denn für Cäcilies Schatz?«, wollte nun auch Saly wissen und Julius erklärte
seinem besten Freund: »Bestimmt die Hälfte. Der Bodenschatz in Cäcilies Garten
ist vielleicht mindestens zwölf Millionen Mark wert. Und davon bekommen wir
sechs.«


»Das ist genug«, sagte Saly
überzeugt.


Auch Julius und Melanie waren
der Meinung, dass es dicke genug für Saly, die Brokkolis, Maximilian und Lisa
reichen würde.


Dann machten sich die Freunde
an ihren Plan. Zuerst brachten sie in Erfahrung, wann Cäcilie Bodenschatz immer
nicht zu Hause war. Denn das durfte sie natürlich nicht sein während der
Schatzsuche. Sie würde den Freunden das Graben in ihrem Boden bestimmt nicht
erlauben. Saly war es, der in Erfahrung brachte, dass Cäcilie jeden Mittwoch
mit ihren Freunden und Freundinnen im »Café Lautensack« am Markt Rommee spielt.
Mindestens drei Stunden. Manchmal auch länger. Und am Freitagabend zu Beginn
des Shabbat, des jüdischen Wochenendes, fährt Cäcilie mit dem Rabbi Seligmann
in die Synagoge. Das ist eine jüdische Kirche. Der Rabbi hält dort immer zum
Wochenende die wunderbarsten Predigten. Cäcilie ist zwar keine Jüdin, aber sie
liebt es ebenso wie eine Menge anderer Leute, dem Rabbi Seligmann zuzuhören.
Denn es ist genial, was er den Leuten zu sagen hat. Manchmal ist es traurig,
was Rabbi Seligmann sagt, ebenso oft aber auch lustig. Und so wird in der
Synagoge mitunter geweint, aber auch häufig gelacht.


Cäcilies Rommee-Mittwoch kam
endlich heran und die Freunde waren schon schrecklich aufgeregt. »Heute geht’s
los«, sagte Saly zu Julius und Melanie. Und wirklich, am Nachmittag ging es
dann los. Doch vorher brauchten die drei natürlich eine Schatzgräberausrüstung.
Und zwar die beste, die es gibt.


Spaten wurden gebraucht,
Hacken, eine Schubkarre für die vielen Goldbarren, Münzen und kostbaren
Gegenstände, die man finden würde. Natürlich auch Seile, um sich in das
Schatzloch hinabzulassen. Und Melanie nahm vorsichtshalber noch fünf Knollen
Knoblauch aus der Küche ihrer Oma mit. Denn wo es Schätze gibt, sind Geister
und Vampire nicht weit. Und die haben bekanntlich etwas gegen Knoblauch, weil
der fürchterlich stinkt. Saly machte sich an die Seilbeschaffung. Das war
überhaupt kein Problem. Im Hof des Hauses, in dem sie wohnten, hingen genügend
Wäscheleinen, auf denen Lisa oder Maximilian die Strampelanzüge der Brokkolis
auslüfteten. Julius Kaiser aber übernahm den größten Ausrüstungsposten. Er
begab sich in den Baumarkt Kaiser, schnappte zwei nagelneue Spaten, eine
schwere Hacke, zwei Taschenlampen, drei Paar Gummistiefel, drei Schlaf- und
ebenso viele Rucksäcke. Eine Schubkarre natürlich auch.


»Wozu brauchst du denn das
ganze Zeug?«, fragte Vater Edulin misstrauisch.


Julius antwortete
wahrheitsgemäß: »Für eine Aktion im Garten.«





Edulin Kaiser, der dachte,
Julius hätte die gesamte Ausrüstung für den Schulgarten aufgeladen, ließ seinen
Sohn abziehen. Freilich schimpfte er dabei noch wie ein Rohrspatz über die
verrückten Lehrer, die heutzutage ihre Schüler mit Rucksäcken, Spaten und
Hacken durch den Schulgarten marschieren ließen. Julius hütete sich natürlich,
seinem Vater zu widersprechen. Er sagte nur: »So ist das Leben, Edulin.« Dann
fuhr er mit seiner Schubkarre sowie der gesamten Ladung zum Haus von Cäcilie
Bodenschatz, wo Saly und Melanie schon sehnsüchtig auf ihn warteten.


Cäcilie war bereits vor einer
halben Stunde zum Rommee gegangen und die drei Freunde konnten in aller Ruhe
beratschlagen, in welchem Teil des Gartens sie beginnen würden. Julius Kaiser
schlug sofort die Stelle hinter dem Geräteschuppen vor. Der Boden war dort
ziemlich mit Unkraut und Gestrüpp überwuchert. Ein idealer Platz also, um einen
Schatz zu vergraben. Und der zweite Vorteil war, dass Cäcilie schon ewig nicht
mehr hinter ihrem Geräteschuppen war. Höchstens der alte Reinhold Neumann, der
es übernommen hatte, den Garten zu pflegen, kam dort hin. Die Stelle war noch
aus einem anderen Grund sehr gut gewählt, denn sie konnte von vorne, also vom
Haus aus, nicht eingesehen werden, was ein weiterer großer Vorteil war. Bevor
die Freunde jedoch begannen den Boden aufzugraben, hielten sie noch einmal Rat.
Es ging um die Frage, wie tief man graben sollte.


Während Melanie sagte: »Sehr
tief, etwa fünf Meter oder so«, waren Saly und Julius nur für eine geringe
Tiefe. »Wer einen Schatz verbuddelt, der braucht ihn ja auch mal wieder«,
erklärte Saly Melanie. »Und wenn er ihn ganz schnell braucht, dann hat er doch
nicht die Bohne Lust, fünf Meter oder noch tiefer zu buddeln.«


»Höchstens eine Spatenbreite«,
erklärte Julius Kaiser. So tief nämlich vergrub der Opa von Julius immer den
Kuhmist für die Tomaten in seinem Garten.


Schließlich einigten sich die
Freunde darauf, zwei Spaten tief zu buddeln. Wenn der Schatz nämlich nur einen
Spaten tief liegen würde, dann hätte ihn der alte Reinhold bestimmt schon
gefunden. Vor ein paar Jahren, das wussten die Freunde, hatte er hinter dem
Geräteschuppen Kürbis angebaut und den Boden vorher natürlich ordentlich
umgegraben.


Die drei begannen nun mit der
Grabung. Schön gleichmäßig gruben sie und genau zwei Spaten tief. Die Arbeit
war furchtbar schwer. Saly und Julius stellten sich immer mit beiden Füßen auf
den Spaten, um auch tief genug in die Erde zu kommen. So gruben die Freunde nun
nach Cäcilies Schatz. Voller Spannung, aber auch mit ein wenig Angst.
Schließlich konnte Cäcilie ganz plötzlich die Lust am Rommee verlieren und
vorzeitig zurückkehren. Oder was noch schlimmer wäre, die Vampire und Geister
des Schatzes würden erwachen und die Freunde am Schlafittchen packen. Deshalb
hielt Melanie auch die Knoblauchknollen mit beiden Händen ganz fest und sah
sich immerzu aufmerksam um. Doch zum Glück geschah nichts und die Freunde konnten
zwei Stunden lang emsig graben. Und sie fanden wirklich eine Menge in der Erde.
Zwei durchlöcherte Eisentöpfe, eine halbe Rolle Dachpappe und schließlich eine
altmodisch geformte Flasche.


»Das ist eine Flaschenpost«,
sagte Saly aufgeregt. »Die findet man immer bei einem Schatz.«


Julius rannte nun eilig mit der
Gießkanne nach Wasser, um die Fundsache zu reinigen. Als die Flasche dann
abgespült war, sahen die Freunde, dass sie keine Botschaft enthielt. Nur ein
Etikett, auf dem »Giovannis Olivenöl« stand. Außerdem im Inneren der Flasche
ein paar Regenwürmer und Käfer. Also legten sie den Fund wieder beiseite und
gruben weiter. »Wir müssen noch tiefer graben«, schlug Julius Kaiser vor. Und
das taten die Freunde nun auch. Der Boden war weicher geworden und es machte
plötzlich Spaß zu graben. Im Nu war ein tiefes Loch entstanden und Julius
Kaiser hieb mit der Kreuzhacke mächtig in die Erde hinein. Und was soll man
sagen? Ganz plötzlich gab es einen Laut. Zuerst dachten die drei, es sei nur
ein dicker Stein, der da getroffen war. Dann aber, als Julius wieder zuschlug,
hörte man ein metallisches Geräusch. Dann noch einmal und nun schon wieder.
Julius hörte jetzt auf zu hacken und sah seine Freunde an. »Das ist hundertpro
die Eisenkiste mit dem Schatz«, sagte er feierlich und Saly erklärte: »Das
wollte ich auch gerade sagen.«


Schon hatte er die Hacke
erwischt und schlug sie mit aller Macht in den Boden. Und wieder war der
metallische Ton zu hören. »Das ist bestimmt ein ganz mächtiger Schatz«, sagte
nun auch Melanie Wirtwein überzeugt und ließ vor Aufregung den Knoblauch
fallen.


Saly aber sah plötzlich auf die
Uhr und lief ein Stück hinter dem Geräteschuppen hervor. Von da aus sah er nach
drüben zum Haus und zischte seinen Freunden zu: »Cäcilie und der Rabbi.«


Und wirklich, Cäcilie war
gerade vom Rommee zurückgekehrt, mit ihr der Rabbi Seligmann. Während Cäcilie
ins Haus lief, um Kaffee zuzubereiten, hatte der Rabbi an dem Gartentisch, der
unter einem mächtigen Schattenmorellenbaum stand, Platz genommen.


»Wir müssen alles wieder
zugraben«, zischte Saly seinen Freunden zu.


Julius nickte heftig und
flüsterte: »Wir graben am nächsten Mittwoch weiter.«


»Vielleicht sogar schon am
Freitag«, sagte Melanie. »Dann sind die beiden auch wieder weg.«


Saly und Julius begannen nun
ganz heftig das Loch wieder mit Erde zuzuwerfen. Als das geschehen war, nahm
Melanie einen Rechen und harkte ganz sorgfältig die umgegrabenen Reihen
zurecht. Es sah wirklich toll aus. »Jetzt müssen wir nur noch die Ranken und
das Unkraut wieder draufwerfen, dann merkt niemand etwas«, schlug Saly vor. Und
während Cäcilie Bodenschatz vorne im Garten ihren alten Jugendfreund mit Kaffee
und selbst gebackenem Kuchen bewirtete, begannen die drei Freunde die letzten
Spuren ihrer Schatzsuche zu verwischen. Doch sie schafften es nicht, denn schon
nach wenigen Augenblicken kam Christoph Nowak, der Sohn von Cäcilies guten
alten Nachbarn, aus seinem Haus gelaufen. Er rannte eilig zum Zaun. Und zwar
ganz genau zu jener Stelle, an der die Freunde gerade arbeiteten. Die kamen
auch gar nicht mehr dazu, sich zu verstecken, denn Christoph rief schon während
des Laufes aus vollem Hals: »Cäcilie! Hallo, Cäcilie! Bist du zu Hause?«


»Nein, ich bin nicht zu Hause«,
erwiderte Cäcilie lustig. »Nur mein Geist.« Sie kam aber nun ebenfalls nach
hinten zum Geräteschuppen gelaufen. Zuerst bemerkte sie die drei Freunde
überhaupt nicht und fragte nur: »Wo brennt es denn, mein Sohn?«


»Nirgends«, antwortete
Christoph aufgeregt pustend. »Zum Glück. Denn wir hätten überhaupt kein Wasser
zum Löschen.«


»Was heißt das, kein Wasser?«,
fragte Cäcilie und sah sich jetzt um.


»Es ist keins da«, erklärte
Christoph. »Ich wollte meinem Neffen Robert und mir gerade eine Fertigsuppe
kochen. Doch aus der Leitung kommt nichts mehr.«


Jetzt endlich hatte Cäcilie die
drei Freunde gesichtet und fragte verwundert: »Was macht ihr denn hier?«


»Och nichts«, erwiderte Saly.
»Wir graben nur ein bisschen.«


»Um«, sagte Julius so ganz
nebenbei und sah Cäcilie mit großen Augen an. Und die war auch auf der Stelle
schwer gerührt. »Was seid ihr doch für tolle Kinder. Ihr wollt den Garten
umgraben? Ich weiß ja gar nicht, was ich sagen soll.«


»Aber ich weiß es«, sagte
Nachbar Christoph in diesem Augenblick und deutete auf die Erde. Und was soll
man sagen. Genau dort, wo die Schatzkiste vergraben lag und wo das tiefe Loch
gewesen war, kam jetzt Wasser aus der Erde.


Zuerst nur ein dünnes Rinnsal,
dann aber ziemlich schnell immer mehr, bis es wie bei einem Springbrunnen
regelrecht nach oben schoss.





»Deine Helfer haben etwas zu
tief umgegraben«, sagte Christoph und schüttelte nun den Kopf. »Wozu, um Gottes
willen, braucht ihr zum Umgraben eine Spitzhacke? Mit diesem Ding kann man ja
Bäume roden und Häuser abreißen.«


Die drei Freunde kamen gar
nicht mehr dazu, etwas zu erklären, denn Cäcilie sagte: »So etwas passiert eben
beim Umgraben. Bitte sei so gut, Christoph, und rufe das Wasserwerk an. Damit
der Schaden behoben wird.«


»Und wer bezahlt den Spaß?«,
fragte Cäcilies Nachbar. »Der wird nämlich teuer.«


»Das werden wir schon sehen«,
erklärte Cäcilie lachend. »Aber geh jetzt bitte telefonieren, sonst schwimmen
wir noch davon.«


Die drei Freunde aber lud sie
ein, an den Tisch zu kommen. Die lehnten natürlich erst mal ab. Julius Kaiser
rief sofort, was sein Vater Edulin immer sagte: »Termine, leider
unaufschiebbare Termine«, und Saly erklärte: »Ich muss mal schnell nach den
Brokkolis sehen.« Melanie Wirtwein aber sagte: »Ich würde schon ein Stückchen
Kuchen essen. So ‘ne Schatzsuche macht echt hungrig.«


»Wo du doch gar nicht richtig
mitgesucht, sondern immer nur mit dem Knoblauch gewedelt hast«, brummte Julius
ärgerlich. Saly aber sah auf Cäcilie, die ganz plötzlich aufgehorcht hatte.


»Zeit für ein Stück Kuchen hat
man immer«, sagte sie, nun schon wieder lächelnd. Sie führte die drei Freunde
hinter dem Geräteschuppen hervor zum Gartentisch unter der Schattenmorelle, an
dem der Rabbi Seligmann saß. Auch der war anfangs etwas erstaunt. Dann aber
freute er sich. »Die Erbengemeinschaft«, sagte er und erzählte Cäcilie, dass
die Freunde in Sachen Reichtum auch bei ihm gewesen waren.


Nun wusste Cäcilie Bescheid.
»Ihr habt einen Schatz hinter meinem Geräteschuppen gesucht?«, fragte sie die
drei.


Die Freunde nickten einsichtig,
aber Julius Kaiser sagte schnell noch: »Dabei wird der Boden aber auch
umgegraben, Cäcilie. Da kannst du drauf wetten.«


»Aber das versteht sich doch
von selbst«, lächelte Cäcilie, legte den Freunden ein Stück sehr guten Kuchen
auf den Teller und schenkte jedem Kakao ein. »Ihr wolltet meinen Garten
umgraben und dabei gleich nach einem Schatz suchen.«


Die Freunde nickten und bissen
dabei sehr erleichtert in den Kuchen. »Und am Freitag graben wir weiter und wir
suchen auch weiter«, sagte Melanie. »Das versprechen wir dir.«


»Nun verratet mir doch mal
eines«, sagte Cäcilie. »Warum sucht ihr ausgerechnet bei mir in meinem Garten
nach einem Schatz?«


»Wer so heißt, hat auch einen,
so viel ist mal klar«, sagte Saly.


Cäcilie verzog erst
verständnislos das Gesicht. Als aber der Rabbi sagte: »Bodenschatz. Du heißt ›Bodenschatz‹,
Cäcilie«, da fiel endlich der Groschen. Cäcilie musste schrecklich lachen und
der Rabbi auch. Dann aber sagte er: »Ich kenne wirklich schlechtere Gründe,
nach einem Schatz zu suchen.«


Nun versicherte Cäcilie den
Freunden, dass in ihrem Garten ganz bestimmt kein Schatz vergraben liegt. »Und
das weißt du genau?«, fragte Saly schwer enttäuscht. Cäcilie erklärte ihm sehr
mitfühlend: »Ganz genau weiß ich das, mein lieber Saly. Meine Schätze sind
woanders. Einer davon sitzt hier am Tisch.« Sie deutete auf den Rabbi
Seligmann. »Und die anderen kostbaren Sachen trage ich in meinem Herzen.«


Als Saly nun immer trauriger
aus der Wäsche schaute und sogar wegen der großen Enttäuschung ein wenig zu weinen
begann, fragte ihn Cäcilie: »Dein Leben wird auch ohne großen Reichtum bestimmt
sehr schön werden. Warum willst du denn unbedingt so reich werden?«


»Wegen der Brokkolis«,
informierte Saly nun auch Cäcilie. »Und weil es bei uns so schrecklich eng ist,
seit die Knirpse und Maximilian gekommen sind. Wir müssten unbedingt ein Auto
haben und ein Haus, oder wenigstens eine große Wohnung, damit sie gut wachsen
können. Aber wo nichts ist«, sagte Saly nun ebenso nachdenklich wie seine
Mutter Lisa, »hat der Kaiser sein Recht verloren.«


»Er meint nicht mich damit,
Cäcilie«, erklärte Julius Kaiser beruhigend und biss in das nächste Stück
Kuchen.


»Ich weiß, wen Saly damit
meint«, erwiderte Cäcilie und wischte sich plötzlich die Augen. Dann aber sagte
sie: »Ich finde es ganz toll von euch, wie ihr Salys Eltern und seinen
Geschwistern helfen wollt. Solche herrlichen Ideen aber auch. Ich bin ganz
sicher, es wird schon irgendwann klappen mit dem Reichtum.« Wieder wischte sich
Cäcilie die Augen. Und Saly erklärte, um Cäcilie zu trösten: »Wir sind auch
sicher. Da kannst du darauf wetten.«


Der Rabbi Seligmann aber sagte:
»Ob ihr es glaubt oder nicht, Freunde, manchmal gibt es noch Wunder. Ich habe
im Leben schon einige erlebt. Und wie ich den heben Gott kenne — und ich kenne
ihn gut, das dürft ihr mir glauben — , hat er für Kinder wie euch bestimmt ein
Wunder auf Lager. Ihr müsst nur ein wenig Geduld haben, dann wird alles gut.«


Saly hätte nun schrecklich
gerne noch ein wenig von dem Rabbi erfahren, wo und wie er Gott kennen gelernt
hatte. Weil aber der Reparaturwagen vom Wasserwerk kam und Cäcilie schnell noch
ihren Kaffee trinken wollte, gab es keine Gelegenheit mehr dazu. Der Rabbi aber
versprach den Freunden, ihnen irgendwann einmal alles zu erzählen. Auch von den
großen Wundern, die er im Leben schon erlebt hatte.


 


 


 


 










Noch immer nicht
reich


 


Auf dem Nachhauseweg fragte
Julius Kaiser seinen besten Freund: »Wie geht’s denn jetzt weiter, Saly?«


Der überlegte eine Zeit lang,
sagte aber erst einmal nichts. Dafür aber schlug Melanie nun vor, einfach auf
ein Wunder zu warten, durch das Saly und seine Brokkolis reich werden würden.


Saly aber hatte schon die
nächste total coole Idee. Er machte schon wieder einen gewaltigen Freudensprung
und deutete rüber zum Kiosk von Margarethe Ermisch. »Wir spielen Lotto«, rief er
begeistert. »Und mit den Millionen kaufen wir dann ein Auto und ein Haus.«


»Aber für Lotto braucht man
Geld«, sagte Melanie traurig. »Mein Taschengeld ist leider alle und eures doch
auch.« Melanie hatte Recht. Das gesamte Taschengeld war für einen Kinobesuch am
Vortag draufgegangen. Der Film hieß »Das Geheimnis der Satanseiche« und war
total spannend gewesen, das Geld aber war eben alle. Er hätte natürlich zu
Maximilian oder Lisa gehen können. Das aber wollte er nicht, denn wie knapp
deren Geld war, wusste er schließlich. Außerdem wollte es Saly unbedingt
alleine schaffen, seine Lieben reich zu machen. Also dachte er wieder ganz
scharf nach und hatte auch schon die genialste Idee, die man sich denken kann.
Er lief, gefolgt von seinen Freunden, über die Straße zu Margarethe Ermischs
Kiosk und trat ein. Margarethe war gerade dabei, Zeitungen zu sortieren. Als
sie die Freunde sah, fragte sie: »Habt ihr Durst?«


»Nein.« Julius lehnte sofort
ab. »Im Supermarkt Kaiser bekommen wir die Getränke viel billiger.«


»Dann geht doch in den
Supermarkt Kaiser«, erwiderte Margarethe beleidigt und wandte sich wieder ihren
Zeitungen zu.


»Wir wollen Lotto spielen«,
erklärte Saly freundlich. »Ich muss ziemlich schnell reich werden.«


»So, musst du«, sagte
Margarethe noch immer schwer beleidigt und fragte dann: »Was wollt ihr also
spielen? Lotto, Toto, Glücksspirale?«


»Wir spielen, womit man am
schnellsten reich wird«, sagte Melanie Wirtwein.


»Schnell reich wird man mit
allem«, sagte Margarethe. »Natürlich nur, wenn man gewinnt. Spielt mal Lotto.
Das geht am einfachsten und ist auch am billigsten. Wie viel wollt ihr denn
ausgeben?«


Während Julius Kaiser und
Melanie Wirtwein ganz plötzlich mucksmäuschenstill waren und ihren Freund Saly
anschauten, sagte der: »Erst mal gar nichts, Margarethe.«


»Erst mal gar nichts?«, fragte
Margarethe verständnislos. »Das verstehe ich nicht.«





»Ich werde es dir erklären«,
sagte Saly geduldig. »Wir haben erst mal gar keinen Pfennig, weil unser Taschengeld
alle ist.«


»Ja und?«, fragte Margarethe
und glotzte die Freunde schon wieder ziemlich beleidigt an.


»Wir spielen aber trotzdem«,
erklärte ihr Saly jetzt. »Gib mal so einen Schein her, damit wir die sechs
Kreuze machen können.«


»Und mein Geld?«, fragte
Margarethe und zwinkerte wütend mit den Augen.


»Bekommst du sofort, wenn wir
gewonnen haben«, sagte Saly beruhigend. »Und noch eine Menge dazu.«


»Ihr verschwindet jetzt hier«,
sagte Margarethe schnaufend. Sie hatte ein knallrotes Gesicht bekommen und
schob die Freunde ganz heftig zur Tür. Die drei gingen auch bereitwillig. Doch
auf der Straße drehte sich Saly noch einmal um und sagte vorwurfsvoll: »Du
hättest echt eine Menge abbekommen von unserem Gewinn.«


Und Melanie Wirtwein setzte
streng hinzu: »Aber jetzt bekommst du gar nichts.«


Es war spät geworden und die
drei mussten nach Hause. Julius in den Supermarkt Kaiser, um von da aus mit
seiner Mutter heimzufahren. Melanie hatte noch ein wenig Zeit und bummelte über
den Markt, auf das Gericht zu, um ihre Mutter abzuholen, die dort als Richterin
arbeitete. Heute hatte Frau Wirtwein Sprechstunde, und es würde wohl noch
einige Zeit dauern, bis sie mit ihrer Tochter gehen konnte.


Saly aber lief ziemlich eilig
nach Hause. Er hatte plötzlich Sehnsucht nach seinen Leuten bekommen, besonders
nach den Brokkolis, und die hatten auch Sehnsucht nach ihm. Schon im Korridor
hörte Saly ihr Sehnsuchtsgebrüll so laut, dass wieder einmal gegenüber bei den
Ehrenreichs die Fenster aufflogen und beide Schwestern herübersahen. »Den armen
Kleinen fehlen Vitamine«, rief Adelheid Ehrenreich über den Hof Saly zu.


»Es fehlt ihnen gar nichts«,
rief Saly zurück.


»Aber warum brüllen sie dann
so?«, fragte Friedericke Ehrenreich nun ziemlich schnippisch.


»Wegen Bayern München, die
haben schon wieder verloren«, hörte Saly die Stimme seines Vaters Maximilian
und musste sofort mächtig lachen, auch über die Eile, mit der die Schwestern
Ehrenreich ihre Fenster wieder schlossen. Dann aber lief Saly auf seine
Brokkolis zu, hängte sich über ihr Bett und blinzelte die drei an. Und was soll
man sagen, die Winzlinge hörten sofort auf zu schreien und musterten ihren
Bruder nun ebenfalls mit freundlichen Augen.


»Wir sollten dich den ganzen
Tag über dem Korb hängen lassen«, sagte Maximilian. Er war Saly echt dankbar
für die eingetretene Ruhe, schnappte ihn jetzt an den Beinen und ließ den
ganzen Kerl kopfunter über seinen Geschwistern baumeln. Saly musste jetzt noch
mehr lachen und die Brokkolis, obwohl erst ein paar Monate alt, lachten
ebenfalls.


Jetzt kam auch Lisa nach Hause.
Was war die Ärmste doch müde. Sie ließ sich erst einmal in einen Sessel fallen
und sagte wie schon so oft: »Warum sind wir bloß keine Millionäre geworden,
Leute, oder wenigstens ein bisschen reich?«


»Das werden wir schon noch«,
versprach ihr Saly. »Du wirst sehen, bald gibt es ein Wunder.«


»Das würde mich gar nicht mal
wundern, bei so einem Sohn«, erwiderte seine Mutter liebevoll. »Du hast schon
so viel vollbracht. Maximilian hast du uns besorgt und damit auch diese drei
dort. Wie viel glücklicher und schöner ist unser Leben dadurch schon geworden.
Mehr Wunder kann ein Mensch eigentlich kaum noch vollbringen.«


»Ich schaffe trotzdem noch
mehr, ehrlich«, sagte Saly und stellte dann den Fernseher an, um sich »Gute
Zeiten, schlechte Zeiten« reinzuziehen. Doch aus Versehen stellte er den
falschen Kanal ein, und was musste er dort sehen? Die Ziehung der Lottozahlen.
Angesichts der rollenden Kugeln und der Gewinne, die gezogen wurden, machte
Saly sofort wieder einen Riesensprung. Er lief auf der Stelle nach drüben in
die Küche, um ungestört über eine geniale Idee, die er wieder mal hatte,
nachdenken zu können.


Schon am nächsten Morgen sagte
Saly zu seinen Freunden: »Wisst ihr was? Wir werden doch noch reich.«


»Und wie?«, fragte Melanie
Wirtwein sofort.


»Wir rufen die Lottokugelfrau
einfach an«, erklärte Saly geheimnisvoll, »und sagen ihr, sie soll doch bitte
auch mal unsere Zahlen ziehen. Dann gewinnen wir hundertprozentig, da mache ich
jede Wette mit euch, und sind endlich reich wie nie.«


»Und du meinst, die macht
das?«, fragte Melanie skeptisch. Sie hatte nach dem letzten Flop bei der
Lotto-Margarethe eigentlich die Hoffnung schon aufgegeben, ihren guten Freund
Saly irgendwann einmal reich zu sehen.


»Ich denke schon, dass sie es
macht«, sagte Saly. »Weil es ihr doch bestimmt egal ist, was für Zahlen sie
zieht, unsere oder die von anderen. Und sie kriegt natürlich auch was ab von
unserem Gewinn.«


»Deshalb müssen wir jetzt erst
mal schnell einen Lottoschein kaufen, mit unseren Zahlen, damit wir die an sie
durchsagen können«, erklärte Julius Kaiser.


Die drei Freunde liefen nun
eilig zur Lotto-Margarethe, um sich einen Schein zu kaufen. Das Geld dafür war von
den Freunden gemeinsam besorgt worden. Melanie und Saly hatten jede Menge
leerer Flaschen, die Julius vorher aus dem Supermarkt Kaiser mitgenommen hatte,
dorthin zurückgebracht und mehr als sieben Mark dafür kassiert.


Als Saly bezahlt und den
Lottoschein entgegengenommen hatte, sagte er zu Margarethe: »Und jetzt gibst du
uns bitte noch die Lottokugel-Telefonnummer.«


»Welche
Lottokugel-Telefonnummer?«, schnaufte Margarethe und sah die Freunde schon
wieder total giftig an.


»Die Nummer von dieser
Lottokugelfrau, die immer die Trommel mit den Lottokugeln rollen lässt«,
erklärte ihr Melanie Wirtwein. »Wir wollen sie gleich mal anrufen.«


»Damit sie eure Zahlen zieht,
stimmt’s?«, fragte die Lotto-Margarethe und lachte total gehässig. »Tut mir
Leid. Aber das ist eine Geheimnummer, die niemand erfahren darf. Sonst würde ja
jeder dort anrufen, um zu gewinnen.«


»Jeder ist ja nicht arm und
muss so wie Saly ganz dringend reich werden«, versuchte Melanie Wirtwein die
hartherzige Margarethe noch zu überzeugen. Doch die blieb bei ihrer Weigerung
und warf die enttäuschten Freunde einfach aus ihrem Kiosk hinaus.


Die drei standen mal wieder da,
aufs Tiefste betrübt und am Ende mit ihrer Weisheit. »Ich schätze, du hast bald
wieder eine coole Idee«, versuchte Julius Kaiser seinen besten Freund
aufzuheitern.


Doch der schwieg. Dafür aber
redete Melanie nun. »Du, Saly«, sagte sie plötzlich seufzend, »ich glaube, du
wirst nie reich.«


»Ich glaube es jetzt auch nicht
mehr, Melanie.« Saly wurde auf einmal ganz still und begann zu weinen.


Julius Kaiser, der es einfach
nicht sehen konnte, dass sein bester Freund so traurig war, begann nun
ebenfalls zu schluchzen. Und Melanie Wirtwein legte jetzt aus Solidarität auch
mit los. So standen die drei, gar nicht weit von Margarethes Lottobude entfernt,
an einem schönen Sommertag und sahen ganz jämmerlich aus der Wäsche. Sie
weinten sehr, so wie Menschen eben weinen, die gerade erfahren haben, dass sie
nun doch nicht reich werden.


In diesem Zustand fand Vater
Maximilian die Freunde vor. Er fuhr grade mal wieder die Brokkolis aus und war
wie immer, wenn er das tat, bester Laune. »Was hat euch denn die Suppe so
verhagelt?«, fragte er und wischte den dreien nacheinander die Augen und die
Nasen. Doch weder mit Saly noch mit Julius oder Melanie war zu reden. Sie
wurden richtig hin und her geschüttelt und gebeutelt von ihrem Kummer und der
riesigen Enttäuschung, dass es nun mal nichts wurde mit dem Reichtum für Saly,
mit dem größeren Haus und all den schönen Dingen, die man eben nur als Reicher
haben kann, aber niemals als Armer. Sie weinten und hielten sich dabei
aneinander fest, wie das gute Freunde eben tun, wenn sie solchen großen Kummer
haben.


»Das klingt ja gar nicht gut«,
sagte Maximilian jetzt besorgt zu den Drillingen im Wagen. Doch die hatten
längst schon selbst die Ohren hochgestellt und lauschten gespannt hinaus in die
Außenwelt. Als sie nun in dem lautstarken Kummer, der an das Geheul trauriger,
grenzenlos einsamer Wölfe erinnerte, auch noch die Stimme ihres Bruders Saly
vernahmen, gab es kein Zögern mehr und das jammervolle Trio außerhalb des
Drillingswagens wurde verstärkt durch drei Trompeten in seinem Inneren. Als
Einziger in der Gruppe schwieg nur noch Vater Maximilian. Alle anderen aber
gaben Töne von sich, welche die ganze weite Welt entsetzten. Viele Leute
gingen, von den furchtbaren Lauten geängstigt, sofort auf die andere
Straßenseite. Andere drehten ganz und gar um. Die eigenartige Gruppe mit dem
gewaltigen Wagen, aus dem es so ungeheuerlich schrie, und die drei heulenden
Typen davor waren Grund genug, eine andere Richtung einzuschlagen. Maximilian
überlegte nur einen kurzen Augenblick, dann brüllte er seinen Brokkolis zu:
»Mit euch ist im Augenblick ja sowieso nicht zu reden, außerdem ist Heulen gut
für eure Lungen. Also macht nur so weiter. Außerdem muss ich mich jetzt erst
mal um echten Kummer kümmern.«


Das tat Vater Maximilian nun
auch. Er kannte schließlich ein wunderbares Mittel, um die drei auf bessere
Gedanken zu bringen. Und das war einfach eine andere Gangart, die Maximilian
nun einschlug. Er sprang mal wieder blitzschnell von den Füßen auf seine Hände.
Die Freunde stutzten zwar zunächst, doch noch immer war ihr Schmerz zu groß und
sie weinten weiter. Maximilian aber führte jetzt vor, was er seit dem letzten
Handlauf hinzugelernt hatte. Er lief nur noch auf einer einzigen Hand. Das muss
man sich vorstellen. Schon auf zwei Händen zu marschieren ist eine ganz große
Kunst. Aber auf nur einer Hand, das ist echt endcool und fast schon zirkusreif.
Salys Vater lief erst auf der rechten Hand, dann zur linken wechselnd in aller
Ruhe um die sechs herum.


Zwar scherten sich die
Brokkolis in ihrem Wagen nicht die Bohne darum und heulten weiter. Saly und
seine Freunde aber vergaßen vor Staunen über Maximilians einmalige Kunst ganz
allmählich ihren Schmerz, und es würde nicht mehr lange dauern, dann hätten sie
das Schlimmste hinter sich gebracht.


Doch was soll man sagen? Just
in diesem Augenblick, als in Maximilian eine Hoffnung aufstieg, den Kampf gegen
den Kummer der drei gewonnen zu haben, und er seinen neuesten und
sensationellsten Trick vorführen wollte, passierte es. Maximilian konnte
neuerdings nämlich auch im Handstand mit dem linken Fuß den rechten Schuh
ausziehen und sich dann strümpfig an die Stirne tippen. Er hatte den Schuh
gerade abbekommen, balancierte ihn mit dem linken Fuß und fuhr nun mit dem
rechten zur Schläfe, um sich an den Kopf zu tippen, da kamen, wie von
Geisterhand gerufen, wieder einmal die Damen Ehrenreich aus dem Stadtpark
geschossen.


Zuerst blieben sie wie vom
Donner gerührt stehen und sahen auf Maximilian und all seinen Anhang. Dann aber
fassten sie sich und liefen mutig an dem brüllenden Drillingswagen und den immer
noch schluchzenden Freunden vorbei. Und ganz plötzlich, Maximilian hatte sich
gerade zum letzten Mal mit dem rechten Fuß an den Kopf getippt und wollte das
Gleiche jetzt mit dem linken Fuß tun, da war es wieder zu hören: »Armer, armer
Teufel«, zischten die Damen Ehrenreich. Dann warfen sie die Köpfe zurück und
eilten davon.





Saly aber und seine Freunde,
die gerade im Begriff waren zur Ruhe zu kommen, heulten nun wieder ganz
jämmerlich los. Und auch die Brokkolis, die gar nicht erst aufgehört hatten, legten
noch einen Zahn zu. Es war das reinste Höllenkonzert: Saly, Julius und Melanie
von Verzweiflung geschüttelt und die sich vor Brüllwut nun wieder
überschlagenden Drillinge.


Vater Maximilian hatte jetzt
genug. Er sprang von den Händen wieder auf die Füße und brüllte nun
seinerseits: »Warum heult ihr eigentlich wie die Feuerwehrsirenen, ihr Teletubbies?«


»Weil du ein armer, armer
Teufel bist«, schluchzte Saly nach kurzer Überlegung. »Deshalb.«


Zuerst musste Maximilian
furchtbar lachen, dann aber fragte er: »Wer sagt denn so was?«


Als die drei nicht antworteten,
gab sich Maximilian selbst die Antwort. »Etwa die Leute?«, fragte er.


»Nicht die Leute«, erklärte
Julius Kaiser. »Die Ehrenreichs sagen es.«


»Ach die.« Maximilian lachte
jetzt noch mehr. »Die sind doch selbst nicht reich.«


»Echt?«, fragte Saly.


»Echt«, schwor Maximilian. »Die
Ehrenreichs benutzen ihre Tempotaschentücher bis zu zwanzigmal und dann kommt
noch die andere Seite dran. Das habe ich selbst gesehen. Aber über andere
sagen, dass sie arme Teufel sind. Wie oft wir unsere Tempos benutzen, weißt du
ganz genau«, sagte er dann zu Saly.


»Ein Mal«, erklärte Saly stolz.


»Höchstens«, gab ihm Maximilian
Recht.


»Aber reich seid ihr trotzdem
nicht, oder doch?«, fragte Julius nun schon wieder hoffnungsvoll.


»Jedenfalls nicht arm«,
erklärte Maximilian stolz. »Oder kannst du mir auch nur einen einzigen Typen nennen,
der sich noch so einen Wagen hier leisten kann?«


»Ich kenne keinen«, gab Julius
Kaiser zu.


»Na siehst du.« Maximilian
zwinkerte ihm zu. »Auch ich kenne hier in der Gegend nicht einen Menschen, der
es sich leisten kann, sich auf einen Schlag vier Kinder anzuschaffen. Ich
konnte es mir leisten. Alle anderen Leute aber nehmen aus Kostengründen
meistens erst mal nur eins. Und dabei bleibt es dann auch fast immer. Und was
habe ich gemacht?«


»Du hast gleich vier bekommen«,
sagte Melanie total schwärmerisch und auch Saly sah auf einmal wieder ganz
stolz auf Julius Kaiser.


Der aber war noch nicht
überzeugt. »Warum habt ihr dann kein Auto und so eine winzige Wohnung, wenn ihr
gar nicht arm seid?«, fragte er weiter.


»Weil ein Möbelwagen als
Familienauto doch nach überhaupt nichts aussieht«, erklärte Maximilian. »Aber
ein Auto, das mindestens kleine Möbelwagengröße hat, bräuchten wir für die
Brokkolis samt ihrer Drillingskutsche, für Lisa, Saly und für mich schon.«


Zu der winzigen Wohnung sagte
Maximilian erst einmal gar nichts. Er hatte es plötzlich eilig.


»Lisa wartet schon sehnsüchtig
auf uns«, sagte er zu den Freunden. »Außerdem muss ich mir dringend die Hände
waschen.« Er zeigte den dreien seine pechschwarzen Handflächen und schob dann
den Drillingswagen mit den plötzlich schweigsam gewordenen Brokkolis eilig vor
sich her nach Hause.


Saly, Julius und Melanie aber
blieben zurück. »Wir machen trotzdem weiter mit dem Reich werden«, versprach
ihnen Saly. »Auch wenn wir keinen Möbelwagen wollen, ein bisschen mehr Geld und
eine größere Wohnung brauchen wir auf jeden Fall. Oder noch besser ein Haus.
Einverstanden?«


Melanie und Julius waren
natürlich einverstanden, und da es langsam anfing dunkel zu werden, gingen die
Freunde auch langsam nach Hause.


Schon auf der Treppe hörte Saly
wieder das Gebrüll der Brokkolis. Er hielt sich, bevor er eintrat,
vorsichtshalber die Nase zu. Und er hatte Recht damit, denn seine Geschwister
wurden von Lisa gerade frisch gewindelt.


Maximilian dagegen war schwer
mit den drei Fläschchen beschäftigt und rief Saly vergnügt zu: »Schön, dass du
da bist. Wenn die Fütterung dieser Bestien vorüber ist, werden wir zu Abend
essen. Ich habe breite Nudeln auf dem Markt gekauft und eine Sauce dazu
gemacht, die dich glatt umhauen wird.«


»Cool, Mann«, rief Saly
begeistert. Er hatte wirklich einen mächtigen Hunger und wusch sich auch gleich
die Hände.


Dann aber half er erst einmal
seiner lieben Mutter. Er hielt sich zwar noch immer mit der linken Hand die
Nase zu, mit der rechten aber zog Saly der Reihe nach seine Geschwister an den
Beinen hoch, damit ihnen Lisa in aller Ruhe die Windeln unter das Hinterteil
schieben konnte.










Salys
Schatz


 


In
diesem Augenblick läutete es an der Tür.


»Wer ist denn das um diese Zeit
noch?«, stöhnte Lisa.


Saly aber war schon zur Tür
gelaufen. Er öffnete, und wer stand davor? Ein Paketkurier, der einen mächtigen
Karton in der Hand hielt und sagte: »Den soll ich hier abgeben.«





Maximilian, der hinter Saly in
die offene Tür getreten war, nahm das Paket entgegen und gab dem Kurier ein
Trinkgeld.


Der sagte: »Danke vielmals«,
und rauschte wieder ab.


Maximilian brachte das Paket in
die Wohnung zu Lisa. Die schüttelte erstaunt den Kopf. »Hoffentlich ist es
keine Bombe.«


»Es ist ein Karton«, erklärte
Saly und begann das Packpapier zu entfernen. Und was soll man sagen — als das
Papier fast vollständig entfernt war, blieb Saly für einen Augenblick der Atem
stehen. Denn unter dem Packpapier war eine strahlende Goldfolie zum Vorschein
gekommen, auf die in kunstvollen Buchstaben zwei Worte geschrieben standen:


 





 


»Was denn für ein Schatz?«,
fragten Lisa und Maximilian wie aus einem Munde.


Doch Saly konnte ihnen noch
keine Antwort geben. Mit vor Aufregung zitternden Händen packte er weiter aus
und hatte den goldenen Behälter endlich geöffnet. Doch nun breitete sich
grenzenlose Enttäuschung auf dem Gesicht des Jungen aus, denn es waren weder
Banknoten, kostbare Münzen noch Diamanten in ihm enthalten. Auch keine
wertvollen Briefmarken, Perlen oder wenigstens ein paar Bernsteinklumpen — nichts,
rein gar nichts außer der goldenen Folie flimmerte oder blitzte in dem Karton.
Ein kleines Holzviereck purzelte zwar auch noch darin umher, aber das sah nun
erst recht nicht nach einem Schatz aus. »Das war bestimmt mal wieder Edulin
Kaiser«, sagte Saly total erledigt. »Der macht auch mit Julius oft so einen
Quatsch.«


Er wollte den Karton schon
schnappen, um ihn rüber in den Supermarkt zu Edulin Kaiser zu bringen und zu
ihm zu sagen: »Mit Schätzen machst du bitte keinen Quatsch mehr, Mann.« Da aber
rief Maximilian plötzlich: »Moment mal, Saly. Nicht so hastig.« Er hatte das
kleine Holzviereck nun auch entdeckt und nahm es aus dem Karton. Es war ein
alter Bilderrahmen mit einer vergilbten Fotografie. Er reichte seinen Fund an
Lisa weiter, die das Bild interessiert betrachtete.


»Aber das ist doch Cäcilies
Haus«, sagte sie lächelnd. »Eine zwar sehr alte Fotografie, aber ich erkenne
das Haus ganz genau. Als Kind habe ich schließlich fast jeden Tag dort im
Garten gespielt, und meine Lieblingstante mit mir.« Lisa drehte den Rahmen
herum. »Hier steckt ja was«, sagte sie dann. »Es scheint ein Brief zu sein.«
Sie nahm ihn heraus und begann zu lesen. Und was soll man sagen? Obwohl draußen
schon die Dämmerung hereinbrach und es deshalb in der Küche nicht mehr
sonderlich hell war, ging plötzlich ein unglaubliches Leuchten durch den Raum.
Lisa, Salys Mutter, hatte zu strahlen begonnen. Wie die Sonne strahlte sie,
umarmte ihre Lieben einen nach dem anderen, auch die Brockolis bekamen jeder
einen fetten Schmatz auf den Nabel.


»Was ist denn bloß los mit
dir?« Saly sah seine Mutter total verwundert an und Maximilian fasste sofort
nach Lisas Puls.


Doch statt einer Antwort
reichte die den Brief aus dem Bilderrahmen an ihren Sohn weiter. »Er ist für
dich«, sagte sie mit unendlich viel Freude in der Stimme. Ihrem völlig ratlosen
Maximilian aber erklärte Lisa: »Manchmal kommt das Glück sogar in einem leeren
Karton.«


Saly hatte hastig zu lesen
begonnen und schon nach einer Minute leuchtete er nicht weniger hell als seine
liebe Mutter, so herrlich war, was da für ihn in dem Brief stand.


 


Mein lieber Freund Saly!


Nicht nur du hast mit aller Macht nach einem Schatz gesucht.
Auch ich suchte lange Zeit. Nun habe ich meinen Schatz, den ich vor fast
sechzig Jahren verloren hatte, endlich wieder gefunden. So lange sollst du aber
auf keinen Fall suchen müssen. Deshalb habe ich mich entschlossen dir,
gemeinsam mit einem sehr lieben Menschen, ein bisschen bei deiner Schatzsuche
zu helfen.


Ich werde nun bald in das Haus von Rabbi Seligmann ziehen.
Man hat ihn so viele Jahre nicht darin wohnen lassen und er will nun endlich
dort mit mir leben. Deshalb brauche ich jetzt mein altes, liebes Haus nicht
mehr. Aber ganz dringend wird jemand gebraucht, der gut darauf achtet. Deshalb,
mein lieber Saly, möchte ich dich fragen, ob du das für mich tun würdest? In
mein Haus ziehen und darauf aufpassen? Zusammen mit deiner lieben Mutter Lisa,
deinen drei Geschwistern und natürlich mit Maximilian.


Sie werden euch bestimmt Glück bringen, meine alten, lieben
Mauern.


So, wie sie mir Glück gebracht haben.


Wenn ihr einverstanden seid und mein Haus haben wollt, sagt
uns bitte rasch Bescheid. Am besten noch heute. Auch weil wir jede Menge
Apfelstrudel gebacken haben und ihn ganz bestimmt nicht alleine schaffen.


Deine Tante Cäcilie und ihr Schatz, der
Rabbi Seligmann


 


Nachdem er den Brief fertig
gelesen hatte, stand Saly noch einen Augenblick wie eine Bildsäule in der Küche
herum, dann aber machte er einen riesigen Satz und rannte zur Wohnungstür. Von
dort rief er: »Los, jetzt kommt schon, Leute!«


Lisa, noch immer vor Glück ganz
außer sich, packte in riesiger Eile ihre Brokkolis zusammen und rief: »Ja doch,
ich komme schon!«


Maximilian aber stand noch
immer total verdattert da und wusste nicht, wie ihm geschah. Dann aber fragte
er: »Wo wollt ihr denn eigentlich hin?«


»Zuerst zu Julius und Melanie,
dann zu Cäcilie«, rief Saly ungeduldig. »Los jetzt, zieh dir schon die Schuhe
an!«


Maximilian aber bewegte keinen
Fuß, sah immer ratloser aus der Wäsche und fragte schließlich: »Was gibt es
denn bei Cäcilie?«


»Ein Wunder!«, jubelte Lisa
selig.


Saly aber sagte noch: »Und
Apfelstrudel gibt es auch.«











Saly


und


ein lieber Hund











Ein großes Fest


 


Ein großer Tag, vielleicht der
größte in Salys bisherigem Leben, hatte begonnen. Diesem wunderbaren Tag sollte
eine noch herrlichere Nacht folgen, denn Saly Silberfisch und alle seine Lieben
würden an diesem Tag zum ersten Mal in ihrem neuen Hause schlafen.


Der Umzug aus der alten Wohnung
hatte sich ewig hingezogen. Zuerst musste Cäcilie ja dort ausziehen, rüber zum
Rabbi Seligmann. Doch auch beim Rabbi wurde vorher noch endlos umgebaut. Dann
war natürlich in Cäcilies Haus Zimmer für Zimmer zu renovieren. Schließlich
musste auch noch eine passende Einrichtung gesucht werden. In der kleinen
Wohnung, in welcher Salys Familie bisher gelebt hatte, standen nur wenige
Möbel. Also waren Maximilian, Lisa, Saly und natürlich immer auch seine Freunde
ständig unterwegs auf Trödelmärkten, bei Haushaltsauflösungen und
Versteigerungen, um schöne, aber unbedingt auch preiswerte
Einrichtungsgegenstände zu finden. Und es wurden herrliche Sachen gefunden.
Stühle, Tische, Schränke. Möbel, die manchmal zwar nicht ganz passten, aber von
Maximilian passend gemacht wurden. Das hatte ebenfalls eine Menge Zeit in
Anspruch genommen. Dann aber war es endlich so weit und Salys Mutter Lisa
konnte sagen: »Ende schön, alles schön.«


Am allerschönsten aber war
Cäcilies altes Haus geworden. Die gründliche Verjüngungskur, welche die feine
alte Villa bekommen hatte, ließ sie noch schöner aussehen. Alles war frisch
geworden und sah wie neu aus. Die Fassade lächelte herrlich farbig in die Welt
hinaus. Die vornehmen Fenster und Türen waren zwar die alten geblieben, aber
sie wirkten frisch wie eben aus der Werkstatt gekommen. Das Dach wurde neu gedeckt,
die Granitplatten auf der Terrasse frisch verlegt. Den alten Steinsockel des
Hauses hatte man mit Sand abgestrahlt und er sah wieder aus, als hätten ihn die
Handwerker gerade in diesem Augenblick gesetzt. Auch der Garten hatte ein
anderes Gesicht bekommen und der Gartenzaun einen so strahlenden Anstrich, dass
man fast die Augen schließen musste, um nicht geblendet zu werden.





Zur Feier dieses einmaligen und
herrlichen Tages hatten Saly und seine Familie zu einem großen Fest geladen.
Alle Freunde, Arbeitskollegen und Familienangehörigen wollten kommen. Zum Teil
waren sie schon da oder direkt im Anmarsch. Edulin Kaiser und seine Frau Julia
kletterten gerade aus dem Auto. In diesem Moment fuhr auch Richterin Margret
Wirtwein, die Mutter von Melanie, vor. Christoph Nowak, der Nachbarssohn, stieg
soeben mit seinen langen Beinen über den Gartenzaun, während Christophs Mutter Renate
außen herum spazierte, weil, wie sie sagt, zivilisierte Leute durch die Türen
ins Haus zu kommen pflegen. Auf der Straße trafen in diesem Augenblick auch
Cäcilie Bodenschatz und der Rabbi Seligmann ein. Als Ehrengäste wurden sie
natürlich ganz besonders erwartet.


Saly, Lisa, Maximilian, Julius
und Melanie standen schon seit einer halben Stunde auf der Terrasse und
begrüßten nacheinander ihre Gäste. Die Brokkolis waren auch in der Nähe. Sie
aber standen etwas um die Ecke herum, weil sie gerade mal wieder bei ihrer
Lieblingsbeschäftigung waren, zu schreien, dass sich die Balken bogen. Trotz
des Jammers, der gar keiner war, weil die Brokkolis die glücklichsten Säuglinge
sind, die man sich denken kann, begann nun das große Einzugsfest von Saly und
seiner Familie. Bevor jedoch das Feiern und Schmausen anfing, fand erst einmal
die Besichtigung des Hauses durch die Gäste statt. Die Führung wurde natürlich
von Saly, Julius und Melanie übernommen. Sie waren schließlich vom ersten Tag
an dabei gewesen. Zuerst als Schatzsucher, dann während Cäcilies Umzug zu Rabbi
Seligmann, bei dem sie sehr fleißig mitgeholfen hatten. Ganz besonders aber,
als Salys neues Haus renoviert wurde. Nicht nur einmal in der ganzen stressigen,
aber auch herrlichen Zeit hatte Lisa zu ihrem Sohn und seinen Freunden gesagt:
»Was würde ich nur ohne euch machen?«


»Nur komische Sachen«, hatte
Julius Kaiser, der bekanntlich ein großer Dichter ist, darauf erwidert und alle
mussten lachen.


Die drei marschierten sehr
feierlich vor den Gästen her und erklärten ihnen alles bis ins letzte Eckchen.
Jedes neue Fenster, jede abgebeizte Tür, das wiederhergestellte Parkett, das
renovierte reich geschnitzte Balkongeländer — alles wurde von den Freunden
vorgezeigt und nicht eine einzige Schraube dabei vergessen.


War das ein »Ah«- und
»Oh«-Gerufe in dem ganzen Haus, ein Wundern und Staunen. Am allermeisten aber
staunte Cäcilie Bodenschatz. Sie konnte überhaupt nicht fassen, wie sehr sich
alles verändert hatte. »Ich wusste schon als Kind, dass dieses Haus schön ist«,
sagte sie während der Führung ein ums andere Mal. »Aber dass es so schön ist,
wusste ich nicht.«


Auch Edulin und Julia Kaiser
schlugen immer wieder die Hände zusammen. »Ihr müsst begnadete Handwerker
gehabt haben«, schnaufte Edulin schließlich ein wenig neidisch. »Solch ein
Glück habe ich bei meinen Bauten nie.«


»Nicht einen einzigen
Handwerker hatten wir«, sagte Lisa stolz. »Die hätten wir uns gar nicht leisten
können. Maximilian hat alles selbst gemacht. Und zwar alleine.«


»Du hast wirklich goldene
Hände, mein Lieber.« Cäcilie seufzte bewundernd und umarmte Maximilian.


»Vergesst mir nicht die Hände
von Saly, Julius und Melanie«, erklärte Maximilian sofort. »Die sind zwar nicht
golden, sondern meistens pechschwarz, aber geholfen haben sie mir, dass es eine
Freude war. Wenn ich wieder mal ein Haus renoviere, dann nur mit diesen
dreien.«


Die Freunde wunderten sich
überhaupt nicht über das dicke Lob, weil ja alles die blanke Wahrheit war. Nur
Melanie Wirtwein seufzte mal wieder und sagte zu Saly: »Dein Vater ist echt
himmlisch. So einen würde ich auch gerne haben.«


»Du bekommst auch noch einen«,
versprach ihr Saly auf der Stelle. Dann aber sagte er zu Margret Wirtwein, der
Mutter seiner besten Freundin: »Wenn du keinen Typ für dich und Melanie
findest, könnten wir dir echt auch einen suchen. Uns macht das überhaupt nichts
aus. Stimmt’s, Julius?«


»Nicht die Bohne«, erklärte
Julius Kaiser sofort.


Margret Wirtwein aber zog jetzt
ein Gesicht, als ob sie als Richterin gerade einen Schwerverbrecher zu
verdonnern hätte. Dann schüttelte sie den Kopf und erklärte ein wenig spitz:
»Meine Männer suche ich mir immer noch selber, lieber Saly.«


Cäcilie Bodenschatz aber stieß
jetzt schon wieder einen Entzückensschrei aus. Diesmal über die alte Stuckdecke
im Zimmer von Saly. »Die ist ja wirklich atemberaubend renoviert, liebe Leute.«


»Ich habe haargenau die
gleiche«, vertraute der Rabbi Seligmann Maximilian an. »Unsere Häuser wurden
fast zur gleichen Zeit gebaut. Leider ist meine Stuckdecke noch absolut
unrenoviert.«


»Nicht mehr lange, das
verspreche ich dir.« Maximilian klopfte dem Rabbi freundschaftlich auf die
Schulter und der Rabbi klopfte väterlich zurück.


Nachdem alle Zimmer und
Balkons, die Küche und der Boden besichtigt waren und nachdem alle Gäste immer
wieder »umwerfend«, »sagenhaft« oder »megageil« gerufen hatten, ging es zurück
in die Diele, wo ein festlicher Tisch mit vielen Tellern stand. Und auf denen
lagen jede Menge appetitlicher Sachen. Roastbeef für den Rabbi, weil der aus
Glaubensgründen kein Schweinefleisch essen darf. Nudel-, Herings-, Kartoffel-,
Tomaten-, Gurken- und Geflügelsalat. Bouletten, Rippchen, Käse, Wurst und
Räucherfisch und jede Menge weißes und schwarzes Brot. Natürlich standen auch
massenweise Flaschen auf dem Tisch und jede Menge Süßspeisen als Nachtisch.


Nachdem alle Platz genommen
hatten, öffnete Edulin eine große Flasche Kaisersekt. Das ist der weltberühmte
Haustrunk des Supermarktes Kaiser und wird nur an ganz besondere Kunden verteilt.
Edulin schenkte allen ein. Dann sagte er zu Lisa: »Jetzt hast du das Wort.«


»Warum denn ich?« Lisa genierte
sich ein wenig. »Eigentlich müsste Saly was sagen. Ohne ihn wäre das hier alles
ein Traum geblieben. Ach, ich glaube sowieso, ich träume nur.«


»Du träumst nicht«, riefen
Julius, Saly und Melanie jetzt wie aus einem Munde. Cäcilie Bodenschatz aber
sagte: »Geträumt wird erst heute Nacht. Kapiert?«


»Kapiert«, erwiderte Lisa. Sie
stieß zuerst mit Cäcilie und dem Rabbi ganz fest an, dann mit allen anderen.
Nun weinte sie sogar ein bisschen vor Freude und sagte dann: »Wie sollen wir
euch das jemals vergelten?«


»Mit Freundschaft.« Cäcilie
lächelte mal wieder ihr gutes Lächeln. Und der Rabbi erklärte: »Freundschaft
ist neben der Liebe das Beste, was es im Leben gibt.«


Cäcilie stand plötzlich auf und
lief hinüber zur Terrassentür. Von dort aus winkte sie Saly und seine Freunde
zu sich und sagte leise: »Ich möchte noch für jemanden um eure Freundschaft
bitten.«


»Wer ist es denn?«, fragte
Saly.


»Der arme Schwarzenegger«,
erklärte Cäcilie den drei Freunden. »Das ist ein lieber, sehr schöner Hund. Er
wird den ganzen Tag dort drüben in so einem hässlichen, dunklen Schuppen
eingeschlossen und darf nur am Abend für ein paar Minuten heraus.«


»Wer macht denn so was
Gemeines?«, fragte Julius Kaiser empört und Cäcilie erklärte den Freunden:
»Schwarzenegger gehört einem ziemlich fiesen Typ, der Ulrich Engelhard heißt
und seit ein paar Monaten den Garten und die kleine Laube nebenan bewohnt. Jeden
Morgen, wenn der schöne Uh aus dem Haus geht, wohin, weiß ich auch nicht, dann
wird Schwarzenegger in den Geräteschuppen eingeschlossen. Erst nach Feierabend,
so nach zehn oder zwölf Stunden, wenn der Typ zurückkommt, meistens besoffen,
darf der arme Kerl wieder heraus. Freilich auch nur für ein paar Minuten.«


»Wir kümmern uns um ihn,
Cäcilie«, sagte Saly feierlich. Julius und Melanie versprachen sofort dasselbe
und Cäcilie lächelte dankbar.


»Aber passt auf euch auf. Mit
dem Typ ist nicht zu spaßen. Mich hat er neulich mal in seinem Garten erwischt.
Er wurde sofort grob und unverschämt. Ich hätte dort nichts zu suchen, sagte
er, erst recht nichts bei seinem Hund. Ich habe ihm angeboten den armen
Schwarzenegger tagsüber rauszuholen, damit er mal das Bein heben und sich ein
bisschen auslaufen kann.«


»Und was hat der Typ dazu
gesagt?«, erkundigte sich Saly aufgeregt.


»Ob ich von dem Hund
aufgefressen werden möchte«, sagte Cäcilie. »Schwarzenegger wäre sehr aggressiv
und bräuchte eine harte Hand. — ›Die braucht kein Hund‹, habe ich geantwortet.
Und dieser sanfte Kerl hier zuallerletzt, erst recht keinen dunklen Schuppen,
und dass ich ihn anzeigen werde, wenn diese Tierquälerei so weitergeht. Da hat
mich der Kerl regelrecht rausgeworfen. Zum Glück ist Christoph Nowak gerade
draußen vorbeigekommen und hat dem Typ die Faust unter die Nase gehalten, sonst
wäre es mir wahrscheinlich noch schlechter ergangen.«


»Und der arme Schwarzenegger?«,
erkundigte sich Melanie mitleidig.


»Sitzt noch immer in seinem
dunklen Loch«, erzählte Cäcilie bekümmert. »Zwar habe ich immer abgepasst, wenn
der schöne Ulrich vom Hof war, und bin dann sofort rüber. Aber eine
Zitterpartie ist das schon gewesen.«


»Wir zittern nicht, Cäcilie«,
sagte Julius Kaiser entschlossen. »Gleich morgen gehen wir zu Schwarzenegger
rüber und holen ihn auch raus.«


»Am liebsten würde ich
mitkommen«, seufzte Cäcilie. »Aber ihr wisst ja, ich gehe morgen mit dem Rabbi
auf Reisen und bin erst in ein paar Wochen zurück.«


»Wo bleibt ihr denn?«, war auf
einmal Maximilians Stimme zu hören. »Der Sekt wird warm und das Essen kalt.«


»Wo der Gute Recht hat, da hat
er Recht«, sagte Cäcilie augenzwinkernd. Dann liefen die vier eilig zur
Terrasse zurück und das große Einzugsfest nahm endlich seinen Anfang.


 


 


 


 










Ein Kampf in dunkler
Nacht


 


Noch in derselben Nacht machten
die Freunde das Versprechen, welches sie Cäcilie gegeben hatten, wahr. Julius
und Melanie schliefen in der ersten Nacht natürlich mit im neuen Haus. Saly
hatte sie ganz herzlich dazu eingeladen. Schließlich hatte auch er schon so oft
nach Kindergeburtstagen oder ähnlichen Anlässen bei Julius oder Melanie
übernachtet. Und damals hatte er immer gesagt, sobald ich mein eigenes Zimmer
habe, schlaft ihr auch bei mir. Und nun war sein Versprechen Wirklichkeit geworden.


Die Nacht war ganz toll, aber
leider viel zu kurz. Die Gäste waren spät gegangen, Saly und seine Freunde
waren sogar noch später zu Bett gekommen. Zu erzählen gab es natürlich eine
Menge und schwuppdiwupp war es zwölf Uhr nachts geworden.


»Wisst ihr, was ich jetzt
mache?«, fragte Saly plötzlich.


»Schlafen«, sagte Julius Kaiser
und gähnte.


»Du kannst ja gerne schlafen«,
sagte Saly. »Ich gehe Schwarzenegger besuchen.«


»Und ich komme mit«, sagte
Melanie Wirtwein sofort und kroch aus ihrem Schlafsack.


»Denkt ihr Teletubbies
vielleicht, ich bleibe hier?«, rief Julius Kaiser und warf auch die Bettdecke
weg. Schon bald schlichen die drei auf Zehenspitzen durch das Haus, über die
Terrasse, in den Garten hinaus. Saly hatte aus der Küche noch rasch eine
Schüssel mit Resten des Festessens geholt und Melanie füllte am
Gartenwasserhahn eine kleine Gießkanne. Damit marschierten sie los. In das
Nachbargrundstück zu gelangen war überhaupt kein Problem. Cäcilie hatte ihnen
das Zaunfeld hinter den Himbeeren beschrieben, das ganz leicht abzuheben und
nach innen zu ziehen war. Durch diese Lücke schlüpften die drei hindurch und
standen nun im Gartengrundstück des schönen Ulrich. Zum Geräteschuppen waren es
etwa fünfzehn Meter, dann sahen die Freunde zum ersten Mal den armen
eingesperrten Hund Schwarzenegger. Saly hatte eine Taschenlampe mitgenommen und
leuchtete den Vierbeiner in seinem Gefängnis an. Er war ein schöner, sehr
großer Hund, mit breitem Kopf und kurzhaarigem weißem Fell. Um die Augen herum
und an der mächtigen Brust waren schwarze, fast dreieckige Stellen zu sehen,
die dem Hund wohl seinen Namen gegeben hatten.





Das einsame Tier saß
mucksmäuschenstill hinter seiner Tür aus Maschendraht und sah zu den Kindern
hinaus.


»Schwarzenegger«, sagte Melanie
jetzt leise durch das Gitter. »Wie geht es dir denn?«


»Nicht gut, das siehst du
doch«, erwiderte Saly und machte einfach die Schuppentür auf.


»Und wenn er beißt?«, fragte
Julius Kaiser. Vorsichtshalber ging er ein paar Schritte zurück. Melanie
Wirtwein machte das Gleiche.


»Warum sollte er?« Saly lachte
nur und blieb stehen. »Ein Hund braucht einen Grund, um zu beißen. So viel
steht mal fest.«


Schwarzenegger war trotz der
geöffneten Tür in seinem Schuppen geblieben. Er sah aber von dort aus sehr
aufmerksam von einem der Freunde zum anderen. Nun rief auch Saly leise:
»Schwarzenegger, komm zu mir«, und siehe da, der Hund stand auf und lief
langsam auf den Jungen zu. Er beroch ihn eine ganze Zeit, setzte sich dann vor
Saly hin und sah ihn sehr freundschaftlich an. Noch freundschaftlicher aber
beäugte er die Schüssel, die Saly an die Brust gepresst hielt. Der griff jetzt
hinein und nahm ein großes Stück Hackbraten heraus, das er in drei Teile
zerbrach. Die hielt er dem still sitzenden Hund eines nach dem anderen hin und
sagte: »Das war zwar schon angebissen, aber es macht dir doch bestimmt nichts
aus, oder?«


Es machte Schwarzenegger
wirklich nicht das Geringste aus. Er erhob sich, roch an dem delikaten Angebot.
Dann nahm er es vorsichtig aus Salys Hand entgegen. Es machte einmal »Knatsch«
und zweimal »Knitsch«, dann war das Fleisch auch schon verschwunden und Saly
hielt dem Hund das nächste Stück hin. Wieder ging das Gleiche wie eben
vonstatten.


Nun kamen auch Melanie und
Julius wieder näher an den Schuppen heran. Der Hund hörte sofort auf zu fressen
und beschnupperte nun auch Salys Freunde. Dann nahm er beruhigt das dritte
Stück Hackbraten entgegen. Julius Kaiser wollte Schwarzenegger nun sogar streicheln.
Doch Saly sagte: »Warte, bis er mit dem Fressen fertig ist. Hunde lassen sich
nicht gerne dabei stören.«


Julius wartete also und sah zu,
wie Schwarzenegger aus Salys Hand noch vier weitere Fleischbrocken, ein Wiener
Würstchen, ein dickes Stück Rostbraten und eine Hühnerbrust ohne Knochen
entgegennahm.


»Mann, hat der Hunger«, sagte
Melanie mitleidig und wollte jetzt mit ihrer Gießkanne frisches Wasser in
Schwarzeneggers leeren Napf füllen. Doch sie hatte dabei die Kette übersehen,
mit welcher der arme Kerl an den Schuppen gefesselt war. Es tat einen dumpfen,
lauten Schlag. Zuerst flog die Gießkanne aus Melanies Hand und donnerte gegen
die Schuppen wand. Dann flog Melanie selbst zu Boden. Das donnerte noch viel
mehr. Und es hörte sich an wie der Donner einer Kanone oder eines Düsenjets,
der gerade die Schallmauer durchbrochen hat. Schwarzenegger war erschrocken
beiseite gesprungen. Jetzt aber lief er, mit seiner Kette rasselnd, auf die am
Boden hegende Melanie zu und beschnupperte sie mitfühlend. In diesem Moment
ging in der Gartenlaube das Licht an.


»Wir müssen abhauen, Leute«,
zischte Julius Kaiser aufgeregt und machte auch schon die Flatter.


»Bleib cool, Mann«, zischte ihm
Saly hinterher. »Erst müssen wir die Tür wieder zumachen.« Er schnappte sich
hastig die Gießkanne, half seiner Freundin Melanie auf die Beine und flüsterte
dabei Schwarzenegger zu: »Geh bitte wieder rein in dein hässliches Loch, sonst
bekommen wir mächtigen Ärger. Du am allermeisten.« Und was soll man sagen? Der
Hund lief sofort in den Schuppen hinein. Saly schloss hastig die Tür und
flüsterte ihm zu: »Du bist echt ein prima Typ. Morgen kommen wir wieder, das
verspreche ich dir.« Dann jagte er seinen Freunden Melanie und Julius nach, die
bereits hinter einem mächtigen Lebensbaum Deckung gesucht hatten. In dessen
Schatten tauchte nun auch Saly unter. Keinen Augenblick zu früh, denn die Tür
der Laube ging jetzt auf und heraus trat jener Mann, den Cäcilie Bodenschatz
spöttisch als »schönen Ulrich« bezeichnet hatte. Nur dass dieser Mensch alles
andere als schön aussah. Seine Haare standen nach allen Himmelsrichtungen zu
Berge. Er schien betrunken zu sein, bekam die Augen kaum auf und torkelte aus
der Helligkeit der Laube hinaus in die Dunkelheit des Gartens. Auch die
Bekleidung des schönen Ulrich war malerisch. Außer einer stark zerknitterten
dunkelblauen Turnhose und einem Ring in der rechten Brustwarze trug er nichts
auf dem fetten, schwammigen Körper. Noch nicht einmal Schuhe oder wenigstens
Pantoffeln hatte er an. Barfüßig und noch immer torkelnd stand er vor seiner
Laube und glotzte benommen in dem nächtlichen Garten umher.


»Ist da jemand?«, krächzte er.
Als niemand antwortete, fragte er mit seiner besoffen-gehässigen Stimme jetzt
Schwarzenegger: »Warst du das etwa eben, elende Töle?« Der Hund gab keinen Laut
von sich und der schöne Ulrich kreischte jetzt mit ziemlich hoher Stimme los:
»Warum machst du so einen Krach, blöder Mistköter? Wie soll ein Mensch dabei
schlafen? Oder bin ich etwa kein Mensch?«


»Nein, du bist keiner«, hörten
die entsetzten Kinder plötzlich eine tiefe Stimme. »Du bist ein Schwein, und
zwar ein total versoffenes.«


Einen Augenblick lang dachten
die drei wirklich, der Hund hätte seinem Herrn geantwortet, und der besoffene
Ulrich dachte dies wohl auch. »Du wirst auch noch frech«, kreischte er,
torkelte auf die Bretterbude zu und trat jetzt mit voller Wucht gegen die Tür.
In seiner Besoffenheit aber hatte er vergessen, dass er barfüßig war, und stieß
jetzt einen schrillen Schmerzensschrei aus. »Oh, au, autsch, meine Zehen, meine
armen, armen Zehen.« Er sank vor der Bude zu Boden und massierte jaulend seinen
verletzten Fuß. »Ich habe alle meine Zehen gebrochen wegen dir«, heulte er
plötzlich, sprang auf und griff nach einem Stahlrohr, das vor einem alten,
riesigen Wasserfass lag. Damit rannte er nun wieder auf den Schuppen zu. »Dir
werd ich’s zeigen«, schrie er schäumend vor Wut und schickte sich an, die
Schuppentür aufzumachen. In diesem Moment, die entsetzten Kinder trauten ihren
Augen nicht, trat eine große Gestalt aus dem Schatten einer mächtigen
Weißdornhecke. Sie ging gelassen und ruhig von hinten auf den rasenden Kerl zu
und entriss ihm das Stahlrohr. Dann wurde der schöne Ulrich auch schon
geschnappt und mit Leichtigkeit zum Wasserfass geschleppt. Er kam gerade noch
dazu, »Hilfe« zu schreien, jetzt nur noch »Hi...« — dann war sein Kopf auch
schon unter Wasser. Die Freunde, denen richtig die Luft wegblieb bei diesem
unglaublichen Schauspiel, sahen jetzt nur noch Ulrichs zappelnde Beine aus dem
Wasserfass herausragen. Nach einigen Sekunden, die den dreien unendlich lang
erschienen, dem schönen Ulrich aber ganz bestimmt noch viel länger, tauchte
sein Kopf wieder aus dem Fass auf. Der Fremde hatte ganz offensichtlich seinen
eisernen Griff gelockert und Ulrich konnte nach Luft schnappen. »Bitte«,
winselte er keuchend und heulend vor Entsetzen. »Bitte. Was habe ich denn
gemacht?«


»Ein armes Tier grundlos
gequält«, sagte der Fremde und tauchte den Kreischenden schon wieder unter.


Als Ulrich das nächste Mal
keuchend auftauchte, schrie er: »Ich schwöre, ich mache es nie wieder.«


»Brichst du diesen Schwur«,
sagte der Fremde, »dann komme ich wieder.« Er ließ den schönen Ulrich jetzt
los.


Dieser kreischte: »Wer bist
du?«, und wich zu seiner Laube zurück.


»Dein böser Geist«, sagte der
Fremde drohend und ging schon wieder auf den durchnässten und zitternden Ulrich
zu. Der aber jagte jetzt heulend und humpelnd in seine Laube hinein und warf
die Tür hinter sich zu.


Der Fremde wandte sich nun an
Saly und seine Freunde: »Und ihr macht euch jetzt nach Hause, aber flott.«


Nun stellte Saly dem Fremden
die gleiche Frage, die eben der schöne Ulrich auch gestellt hatte: »Wer sind
Sie denn?«


»Vielleicht euer guter Geist«,
erwiderte der Mann nun. »Wenn euch diese Kreatur erwischt hätte, wäre die Sache
ganz anders ausgegangen. Ich bin froh, dass ich hier war.«


»Das sind wir auch«, sagte Saly
dankbar.


»Na, das freut mich«, sagte der
Fremde. Er winkte den dreien zu und war auch schon im Dunkel des Gartens
verschwunden. Die Freunde aber machten jetzt wirklich, dass sie wieder aus dem
fremden Garten herauskamen. Schon bald waren sie zurück in Salys Zimmer. Doch
aus dem Schlafen wurde nur wenig, sie waren alle viel zu aufgeregt von den
spannenden Erlebnissen.


»Ob es wirklich ein Geist
war?«, fragte Melanie schließlich.


»Höchstens ein Alien«, erklärte
Julius Kaiser. »Geister sind out. Stimmt’s, Saly?«


Der aber gab keine Antwort,
weil ihm sehr seltsam zumute war. Die Stimme des Fremden hatte etwas in ihm
angerührt, eine Sache, die weit zurücklag und mit der er im Augenblick noch
nichts anfangen konnte. Trotzdem bemerkte Saly, wie sein Herz auf einmal ganz
schnell zu klopfen anfing, wie sich sehie Haare nach oben stellten und wie
seine Beine zu zittern begannen. »Erinnert dich dieser Typ auch an jemanden, Julius?«,
rief er zu seinem besten Freund hinüber.


Doch als Antwort kam nur ein
Schnarchen zurück, und auch Melanie Wirtwein hatte sich schon auf die Reise ins
Traumland gemacht. Nur Saly war jetzt noch wach. Es wirbelte ihm nur so im Kopf
herum von all den herrlichen, aber auch seltsamen Dingen, die er in den
vergangenen Monaten erlebt hatte. Endlich einen Vater, und was für einen. Dann
kamen die einmaligen Brokkolis in Salys Leben, bald darauf entschloss sich die
herrliche Tante Cäcilie, und mit ihr der Rabbi Seligmann, ihnen dieses tolle
Haus anzuvertrauen. Nun auch noch dieser schöne, einsame Hund und der
geheimnisvolle Fremde, der ihnen beigestanden hatte. Natürlich dachte Saly bei
all dem Nachdenken auch an seine beiden wunderbaren Freunde, die immer so fest
zu ihm gehalten hatten und ohne die das alles gar nicht möglich geworden wäre.
Er richtete sich im Bett auf und sagte laut in das Zimmer hinein: »Melanie und
Julius, ich bin echt glücklich.«


»Ich bin echt müde, Mann«,
murmelte Julius Kaiser im Schlaf und schnarchte dann weiter. Saly aber fiel auf
einmal ein, was ihm der Rabbi Seligmann erst neulich gesagt hatte: »Glück ist
keine Sache für den Einzelnen. Nur wenn alle, die zu dir gehören, glücklich
sind, dann kannst du es auch sein.« Ganz plötzlich stellte sich Saly, der eben
noch so glücklich war, die Frage, ob der Hund Schwarzenegger von nebenan auch
zu ihm gehörte. Denn der war ja alles andere als glücklich. »Ab heute gehört er
auch zu mir«, sagte Saly laut und entschlossen ins Zimmer hinein. Und dann
schoss ihm schon die nächste Frage in den Kopf. »Zu wem gehört dann dieser gute
Geist, der alle gerettet hat?« Bevor Saly zu einer Antwort kam, hatte ihn der
Schlaf nun endlich auch erwischt. Er schlief ein und träumte in der ersten
Nacht im neuen Haus einen wunderschönen Traum, von dem er hoffte, dass er eines
Tages in Erfüllung gehen würde.










Lisa
macht sich Sorgen


 


»Der schöne Ulrich haut ab«,
zischte Julius Kaiser seinen Freunden zu. Es war die Mittagszeit des nächsten
Tages. Die drei hatten lange geschlafen, dann gefrühstückt und dabei eine Menge
Pläne gemacht, wie dem armen Schwarzenegger zu helfen sei. Julius war in den
riesigen Schattenmorellenbaum geklettert und beobachtete durch ein mächtiges
Fernglas, das er sich von seinem Vater Edulin geliehen hatte — wieder mal ohne
zu fragen — , den Nachbargarten. Der schöne Ulrich verließ in diesem Augenblick
sein Grundstück. Er hatte ein altes Moped bestiegen und fuhr jetzt, ohne auch
nur ein einziges Mal nach seinem Hund zu sehen, einfach davon.





Kaum war das
Blechbüchsengeräusch des Mopeds verhallt, da durchquerten die Freunde auch
schon das abklappbare Zaunfeld und rannten zu dem Schuppen, in dem der arme
Schwarzenegger saß. Julius öffnete die Tür und der mächtige Hund kam sofort
herausgeschossen. Zuerst drehte er, wie immer leider durch die widerliche Kette
behindert, ein paar große Kreise um die Freunde. Dann sprang er an Saly hoch
und leckte ihm das Gesicht. Der überlegte keinen Augenblick und löste den Hund
von seiner Kette. Nun wurde Schwarzenegger vor Freude ganz verrückt. Er jagte
wie von einer Wespe gestochen durch den Garten, drehte atemberaubend schnelle
Runden und bellte dabei vor Glück aus vollem Hals. Saly packte auch jetzt
wieder Reste vom gestrigen Festschmaus aus und der Hund fiel darüber her, als
ob er schon ewig nichts zu futtern bekommen hätte.


»Wisst ihr was?«, sagte Saly
dann. »Wir führen Schwarzenegger aus. Er muss schließlich auch mal hier
rauskommen.«


»Und wenn der schöne Ulrich
auftaucht?«, fragte Melanie.


»Das wird er schon nicht«,
beruhigte sie Saly. »Um diese Zeit sitzt der Typ bestimmt schon im ›Stern‹ und
schüttet sich zu.« Den Hund aber fragte Saly jetzt: »Hast du vielleicht mal
Lust hier rauszukommen?«


Und ob Schwarzenegger Lust
hatte. Als Julius Kaiser eine alte Leine, die am Schuppen hing, in die Hand
nahm, machte der Hund wieder so mächtige Freudensprünge an ihm hoch, dass sich
Julius regelrecht an Saly festhalten musste. Dann ging die Tour los. Die
Freunde führten Schwarzenegger abwechselnd. Der mächtige Hund ließ sich auch
tadellos führen. Er zerrte überhaupt nicht, schnupperte nur immer voller Glück
an all den so lange entbehrten Gerüchen. Auch für andere Artgenossen
interessierte er sich nicht sonderlich, obwohl die meisten, sobald sie
Schwarzenegger zu Gesicht bekommen hatten, ein gewaltiges Theater begannen.


Die Freunde liefen wegen des starken
Verkehrs nicht in die Innenstadt hinein. Auch war die Gefahr, dort vom schönen
Ulrich gesehen zu werden, viel größer als auf den weiter außerhalb gelegenen
Nebenstraßen. Vor allem gab es dort auch große freie Flächen, auf denen man
wunderbar Stöcke werfen konnte. Der Hund genoss die Freiheit in vollen Zügen.
Er jagte wie ein Wirbelwind den Stöcken hinterher und brachte sie dann, freudig
mit dem Schwanz wedelnd und vor Begeisterung bellend, dem jeweiligen Werfer
zurück.


Schließlich, es war bereits Nachmittag
geworden, schlug Julius vor: »Wir sollten Schwarzenegger jetzt zurückbringen.
Der schöne Ulrich hat bestimmt erst mal genug geschluckt und wird nun bald nach
Hause kommen.«


Und wirklich, die Freunde
hatten den Hund gerade wieder in den Schuppen eingeschlossen und den Garten
verlassen, da knatterte das Moped auch schon den Weg herauf. Wenige Augenblicke
später fuhr der schöne Ulrich, wie immer schwer angesäuselt und zickzack
fahrend, in seinen Garten hinein. Er stellte das Moped ab, bedachte den Hund
hinter seiner Gittertür wie üblich mit ein paar Flüchen und ging in die Laube.


Bei ihrem Spaziergang hatten
die Freunde nur Augen für ihren neuen Freund. Etwas anderes interessierte sie
überhaupt nicht. Sonst wäre den dreien ein Mann aufgefallen, der ihnen die
ganze Zeit gefolgt war. Blieben die Freunde mit ihrem Hund stehen, dann stand
auch der Mann. Gingen sie weiter, dann lief der Mann ebenso weiter. Zugegeben,
er war nicht besonders auffällig, hatte einen Bart, dunkle Augen und war noch
ziemlich jung. Als sich die Freunde dann mit Schwarzenegger auf den Rückweg
machten, drehte auch der Fremde um und begleitete das Quartett, natürlich immer
in sicherer Entfernung, zum Garten des schönen Ulrich zurück.


So ging das auch am nächsten
Tag, an dem der Hund wieder aus dem Schuppen geholt und ausgeführt wurde. Kaum
waren die Freunde auf der Straße, verließ der Fremde das Auto, in dem er saß,
und folgte ihnen.


Am dritten Tag ging es ebenso
und erst am vierten fiel Melanie Wirtwein der Verfolger auf. »Hört mal, Leute«,
sagte sie, »ich glaube, der Typ dort hinten ist uns gestern schon
nachgelaufen.«


»Warum denn?«, fragte Julius
Kaiser und warf Schwarzenegger einen alten Tennisball zu, den der Hund
geschickt auffing und zu ihm zurückbrachte.


»Was weiß denn ich, warum«,
sagte Melanie und warf nun ebenfalls den Ball für Schwarzenegger. »Ich weiß
nur, dass er uns hinterherläuft. Hast du ihn wenigstens bemerkt?«, fragte sie
ihren Freund Saly.


Der aber schüttelte den Kopf
und sagte: »Nein, habe ich nicht.« Dann jedoch erschrak er. »Vielleicht ist es
ein Hundefänger, der Schwarzenegger wegfangen will für ein Tierversuchslabor.«


»Oder ein Kinderschänder, der
uns wegfangen will«, vermutete Julius Kaiser.


»So sieht der Typ aber nicht
aus«, widersprach Melanie Wirtwein. »Er sieht total nett aus.«


»Kinderschänder sollen manchmal
auch nett aussehen«, erklärte Julius Kaiser und die drei machten sich
vorsichtshalber mit Freund Schwarzenegger auf den Heimweg. Diesmal drehten sie
sich freilich öfters um und wirklich, Melanie hatte Recht, der Fremde folgte
ihnen.


Am nächsten Tag wieder dasselbe
Bild. Kaum waren die Freunde mit Schwarzenegger aufgebrochen, tauchte auch der
Verfolger auf. Immer in sicherer Entfernung begleitete er die kleine Truppe auf
Schritt und Tritt. Die Freunde brachen entschlossen ihren Spaziergang ab. »Wir
spielen lieber mit Schwarzenegger im Garten«, schlug Saly vor. »Dort traut sich
der Typ bestimmt nicht rein. Maximilian ist zu Hause und Lisa auch.«


Nachdem die drei ausgiebig mit
dem Hund gespielt hatten, brachten sie ihn wieder in seinen Schuppen zurück und
gingen ins Haus. Dort wollten sie Salys Eltern von dem Fremden, der sie seit
Tagen verfolgte, erzählen. Doch weder Maximilian noch Lisa waren in der
Stimmung, sich die Geschichte der Freunde anzuhören. Maximilian saß mit sehr
verstörtem Gesicht auf der Terrasse und tröstete seine liebe Lisa. Die hatte
einen Brief vor sich liegen und weinte leise.


»Ist was passiert?«, fragte
Saly erschrocken und umarmte seine Mutter.


»Dein Vater ist aufgetaucht«,
erklärte sie. »Das ist passiert.« Lisa deutete auf den Brief. »Er will dich
haben.«


»Aber er hat mich doch«,
erwiderte Saly völlig verdutzt, weil er meinte, mit dem Vater wäre Maximilian
gemeint.


Dann aber klärte ihn Julius
Kaiser auf: »Lisa meint bestimmt Konstantin.«


»Echt?«, fragte Saly seine
Mutter und Lisa nickte.


»Warum weinst du darüber?« Saly
wunderte sich immer mehr. »Es ist doch schön, dass er wieder da ist.«


»Nein, Saly, das ist es nicht«,
widersprach ihm Lisa. »Konstantin hat uns im Stich gelassen, als wir ihn
dringend gebraucht hätten. Maximilian hat in der kurzen Zeit, die er bei uns
ist, schon mehr für unsere Familie getan als Konstantin in den acht Jahren
unserer Ehe.«


»Dieser himmlische Maximilian
hat auch die Brokkolis gemacht«, erinnerte Melanie ihren Freund Saly jetzt
schwärmerisch an die größte Leistung Maximilians. Und Julius Kaiser sagte
sofort: »Maximilian kann total genial auf den Händen laufen und hat auch euer
Haus neu gemacht.« Und dann zählten seine Freunde noch all die anderen
Verdienste Maximilians auf, als ob Saly die auch nur einen Augenblick vergessen
könnte.


»Er will dich haben, Saly«,
wiederholte Lisa jetzt. »Er möchte, dass du bei ihm lebst.«


»Warum denn?« Saly sah nun doch
sehr erschrocken aus der Wäsche.


»Weil wir noch drei Kinder
haben«, schluchzte Lisa. »Er aber hat keines und Sehnsucht hat er auch nach
dir«, schluchzte Lisa.


»Und muss Saly jetzt bei ihm
leben?«, fragte Julius Kaiser auf einmal mit ganz krächzender Stimme. Er war
plötzlich total blass um die Nase geworden, weil er befürchtete, seinen besten
Freund für immer zu verlieren.


»Wenn Saly nicht will, muss er
auch nicht«, sagte Maximilian entschlossen. »Niemand kann ihn dazu zwingen.«


»Nur das Jugendamt«, sagte
Lisa. Sie hob den Brief in die Höhe. »Sie wollen die Verhältnisse bei uns
überprüfen.«


»Aber das können sie doch«,
versuchte Maximilian seine Frau zu beruhigen.


»Saly will bestimmt nicht zu
Konstantin«, erklärte Melanie Wirtwein und himmelte Maximilian mal wieder an.
»Ich jedenfalls würde nie im Leben von dir weggehen. Du etwa, Saly?«


»Ich auch nicht«, erklärte
Saly. Doch dann setzte er hinzu: »Aber ansehen würde ich mir Konstantin schon
mal. Er ist schließlich mein Vater.«


»Heute Morgen hast du ganz
jemanden anderes so bezeichnet«, hielt ihm Lisa jetzt aufgebracht vor. »Du
kannst nicht die Väter wie die Hemden wechseln.«


Maximilian aber schüttelte
energisch den Kopf. »Das ist unfair, Lisa. Es wird sich schon alles klären.«


In der ganzen Aufregung
vergaßen die Freunde, Lisa und Maximilian von dem Fremden, der sie seit Tagen
verfolgte, zu erzählen. Und Salys Eltern hätten bestimmt auch keine Nerven für
solch eine Geschichte gehabt.


Alle hatten für den Rest des
Tages nur ein einziges Thema, und das war Salys heimgekehrter Vater.


 


 


 


 










Ein Kampf am hellen
Tage


 


Am nächsten Tag, als die
Freunde wieder mit Schwarzenegger unterwegs waren, war von dem Verfolger
nirgends etwas zu sehen. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


Die drei hatten aber auch
andere Sorgen. Über Nacht hatte sich alles geändert. Das herrliche Leben, das
gerade mal für Saly und all seine Lieben begonnen hatte, schien schon wieder
vorbeizugehen. »Lisa hat den ganzen Abend geweint«, erzählte Saly seinen
Freunden. Weder ihm noch Maximilian war es gelungen, sie zu beruhigen. Auch
dann nicht, als Saly seiner lieben Mutter geschworen hatte, niemals von ihr
wegzugehen und nur bei ihr, den Brokkolis und Maximilian leben zu wollen.


»Wenn man dich noch dort leben
lässt«, sagte Melanie Wirtwein in diesem Moment und seufzte schwer. Sie hatte
nämlich Margret, ihre Mutter, gefragt. Die arbeitet als Richterin und kennt die
Gesetze natürlich am allerbesten. Margret hatte ihrer Tochter erzählt, dass es
gar nicht mal selten vorkommt, Kinder von ihren Muttis wegzunehmen, damit sie
bei ihren Vätern leben.


»Mich nimmt niemand von Lisa
und den Brokkolis weg«, sagte Saly jetzt und ballte die Faust. »Wer so was
macht, der kann was erleben.« Obwohl Saly sehr mutig daherredete, sahen seine
Freunde doch, dass er ganz blass geworden war, so wie neulich sein bester
Freund Julius Kaiser.


Julius und Melanie wurden nun
aber auch blass, denn plötzlich hörten sie hinter sich eine laute, betrunkene
Stimme: »Ich fresse meine eigenen Schuhe, wenn das nicht der verdammte Köter
Schwarzenegger ist.«


Saly, Julius und Melanie
brauchten sich gar nicht erst umzudrehen. Sie wussten auch so, wer da hinter
ihnen schrie. Es war der schöne Ulrich, den wohl der Teufel selbst diesen Weg
geführt hatte. Der betrunkene Kerl baute sich wie ein windschiefes
Verkehrszeichen vor den dreien auf. »Was fällt euch ein, meinen Hund zu klauen,
ihr kleinen Dreckfressen?«, schrie er mit seiner ekelhaften Saufstimme. Und dann
tat Ulrich etwas ganz Schreckliches. Er trat dem armen Schwarzenegger mit
seinen Springerstiefeln so schwer in die Rippen, dass der Hund vor Schmerzen
richtig aufjammerte. Der Betrunkene aber brüllte jetzt noch lauter: »Das
treulose Mistvieh läuft mit diesen kleinen Pennern auch noch mit. Das werde ich
dir austreiben.« Wieder trat der erbärmliche Kerl mit aller Brutalität auf das
Tier ein. Der Hund jammerte und winselte wieder laut auf vor Schmerzen und
versuchte den Tritten zu entgehen. Er schaffte es aber nicht, denn Ulrich hatte
Julius die Leine entrissen und zerrte das zitternde Tier an sich heran.


Da tobte Saly auf einmal los:
»Lass den Hund in Ruhe, elender Tierquäler.« Er holte weit mit dem Fuß aus und
trat den schönen Ulrich mit aller Macht gegen das Schienbein. Der jaulte nun
ebenso laut wie eben noch der arme Schwarzenegger. Jetzt schon wieder, denn
Julius Kaiser hatte gleichfalls zugetreten. Der schöne Ulrich sah auf einmal
richtige Sterne vor seinen versoffenen Augen, doch er sah auch plötzlich rot
und stürzte sich rasend vor Wut auf die Kinder. Das heißt, er wollte sich
stürzen, doch er kam nicht mehr dazu. Jener fremde Mann, der die Kinder schon
seit Tagen verfolgt hatte, war auf einmal zur Stelle. Er packte den
Tierschänder am Kragen und beutelte ihn mit unheimlicher Kraft wie eine nasse
Badehose hin und her. Der begann sofort laut zu schreien: »Hilfe, Überfall! So
helft mir doch!«


»Machen wir«, sagte der Fremde
gelassen. Er gab Ulrich einen gewaltigen Tritt ins Hinterteil und der flog nun
in einem riesigen Tempo denselben Weg zurück, den er eben gekommen war. In
sicherer Entfernung blieb er stehen, glotzte total bedeppert und schrie dann:
»Ich will meinen Hund.«


»Du kannst noch einen Tritt
bekommen«, erwiderte der Fremde und machte ein paar Schritte auf den Schönen
zu. Der wartete gar nicht erst ab und rannte davon. Im Laufen jedoch schrie er
noch einmal: »Der Hund gehört mir. Ich gehe vor Gericht.«


»Geh nur«, erwiderte der Fremde
und lief jetzt langsam zu den Kindern und dem zitternden Hund zurück. »Das war
aber knapp eben, Freunde«, sagt er jetzt lächelnd und blieb stehen. »Ein Glück,
dass ich gerade in der Nähe war.«


»Das sind Sie jetzt schon mindestens
den zwanzigsten Tag«, sagte Melanie Wirtwein und himmelte ihn genauso an wie
sonst immer Maximilian, weil er ihr ganz offensichtlich auch so gut gefiel.


»Stimmt genau«, sagte der Mann,
lächelte aber jetzt nicht mehr. »Ihr habt mich also bemerkt?«


»Warum sind Sie denn eigentlich
hinter uns her?«, fragte Melanie neugierig.


Julius Kaiser sagte jetzt
streng: »Weil er vielleicht ein Kinderschänder ist, deshalb.«


»Ich schwöre, dass ich keiner
bin«, erklärte der Fremde und hob die Hand zum Schwur. »Ich bin das ganze
Gegenteil, ein großer Kinderfreund.«


»Dann wollen wir dir mal
glauben«, sagte Melanie und schmachtete den Fremden jetzt noch mehr an.


Und ob ihr es glaubt oder
nicht, dem fremden Mann schien Melanie auch sehr zu gefallen, denn er lächelte
ganz stark zurück.


Saly hatte die ganze Zeit
ziemlich stumm dagestanden und nur zugehört. Plötzlich und ganz leise fragte
er: »Sie waren das neulich Abend im Garten beim schönen Ulrich, stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte der Fremde.
»Das war ich.«


»Was wollten Sie denn dort?«
Julius Kaiser sah den Mann ganz scharf an und der antwortete: »Ich wollte Saly
sehen. Wie er jetzt lebt und wie es ihm geht. Zum Glück auch an diesem Abend.
Sonst wäre es euch wahrscheinlich schlecht ergangen.«


»Du hast uns also heute schon
wieder gerettet, du bist echt ein toller Retter«, sagte Melanie Wirtwein jetzt
noch schwärmerischer zu dem Fremden.


Der lächelte, aber er schwieg
diesmal.


»Warum machen Sie das denn
alles?«, fragte Saly und sah den Fremden etwas misstrauisch an.


»Ich sagte schon, wegen dir
mache ich das«, sagte der Fremde leise. »Ich bin Konstantin, dein Vater.«


Wer nun glaubt, Saly wäre auf
Konstantin losgerannt, hätte ihn umarmt und willkommen geheißen, der irrt sich
gewaltig.


Saly sagte auch nicht, was er
immer vorgehabt hatte, wenn er Konstantin wiederfinden würde: »Vier Jahre sind
genug, Mann, jetzt wird es aber Zeit, nach Hause zu kommen.« Nein, er stand
steif und stumm. Auch der Fremde war stumm geworden. Er streichelte nur den
armen Schwarzenegger, der noch immer wie Espenlaub zitterte und sich, obwohl er
Konstantin noch gar nicht lange kannte, eng an ihn drückte.


Melanie war plötzlich der
Menschensuchbrief eingefallen und sie fragte sehr interessiert: »Hast du
wirklich Suppenschüsselschlüsselbeine und Beine wie ein Storch im Salat?«


»Wie bitte?«, fragte Konstantin
und sah Melanie verständnislos an.


Saly aber sagte nun
entschlossen zu Julius und Melanie: »Wir müssen jetzt gehen.«


»Warum denn?« Melanie war
schwer enttäuscht. »Ich würde gerne noch ein bisschen bei Konstantin bleiben.
Er ist echt ein Bild von einem Mann.«


»Aber ich will nicht bleiben«,
sagte Saly. »Jetzt nicht und auch sonst schon gar nicht.«


»Vielleicht überlegst du dir es
ja noch«, bat Konstantin leise.


Saly aber schüttelte den Kopf
und sagte zu Julius und Melanie: »Kommt, wir gehen jetzt.«


»Und was wird mit
Schwarzenegger?« Melanie suchte jetzt ganz schwer nach Gründen, noch bei
Konstantin zu bleiben. »Soll der wohl zurück zum schönen Ulrich?«


»Nie im Leben«, riefen Saly und
Julius wie aus einem Munde. »Der würde ihn doch wieder schlagen und treten.«


»Wo soll er dann aber hin?«,
fragte Melanie. »Zu uns kann er jedenfalls leider nicht, weil er dort viel zu
lange alleine wäre. Und das darf ein Hund nicht sein.«


»Edulin hat einen unheimlichen
Bammel vor Tieren, sogar vor Goldhamstern«, erklärte nun auch Julius bedauernd.
»Sonst hätte ich schon längst mindestens drei oder vier Stück.«


»Zu euch kann der Hund ganz
bestimmt auch nicht«, sagte Konstantin jetzt zu Saly. »Das Haus ist voller
Kinder, die alle satt werden müssen.«


»Sie werden schon satt«, sagte
Saly jetzt ziemlich ärgerlich. »Mach dir darum bloß keinen Kopf. Bei uns gibt
es zu essen, so viel und was wir wollen.« Saly begann jetzt aufzuzählen:
»Fleisch gibt es, Käse, Wurst, Konfitüre und jede Menge Salat. Auch Nudeln und
gefüllte Paprikas.«


»Nur Nutella haben sie nie im
Haus«, sagte Melanie jetzt seufzend zu Konstantin. »Dafür reicht es nicht
mehr.«


»Na klar reicht es noch dafür«,
sagte Saly verärgert zu seiner besten Freundin. »Lisa will das süße Zeug nur
nicht im Haus haben, wegen unserer Zähne.«


»Soll ich Schwarzenegger erst
mal mit zu mir nehmen?«, schlug Konstantin plötzlich vor. Er wirkte jetzt
irgendwie traurig. »Es wäre bestimmt nicht gut für den Hund, wenn er weiter so
dicht bei diesem Tierquäler leben müsste. Ihr könnt mich zu jeder Zeit
besuchen. Hier ist meine Adresse.«


Er gab den drei Freunden nun
eine Visitenkarte, auf der seine Adresse stand.


»Wenn ich komme«, sagte Saly,
nachdem er gelesen hatte, »dann aber nicht zu dir, nur zu Schwarzenegger.«


»Ich würde auch nur zu
Schwarzenegger kommen«, erklärte sich Julius Kaiser sofort solidarisch.


»Aber ich besuche dich«,
erklärte Melanie Wirtwein schwärmerisch. »Wenn Saly und Julius Schwarzenegger
besuchen, dann bleibe ich solange bei dir und wir können uns unterhalten.«


»Vielleicht überlegst du es dir
ja noch mal«, sagte Konstantin fast schon bittend zu Saly.


»Nein«, erwiderte Saly mit
zitternder Stimme. »Du hast es dir ja auch nicht überlegt, damals, als du dich
bei uns aus dem Staub gemacht hast.«


Dann lief er auch schon,
gefolgt von Julius Kaiser, los. Nur Melanie war noch bei Konstantin stehen
geblieben. Sie sagte zu ihm: »Es ist nur, weil Saly schon einen anderen Vater
hat.«


»Ich weiß«, erwiderte Konstantin.
»Und das ist ziemlich traurig für mich.«


»Aber ich habe keinen«,
erklärte Melanie Wirtwein seufzend und schmachtete Konstantin schon wieder an.
Dann sagte sie noch: »Das ist aber nicht so traurig für mich. Nur manchmal.«
Dann rannte sie hinter ihren Freunden her.


Als die drei wenig später vor
Salys Haus ankamen, hörten sie aus dem Inneren eine lautstarke
Auseinandersetzung. Das Gebrüll der Brokkolis scholl ihnen entgegen,
Maximilians starker Bass und die versoffene Kreischstimme des schönen Ulrich
hörten sie auch.


»Ich muss nach Hause«, sagte
Melanie Wirtwein auf einmal und drehte auch schon um.


»Ich bleibe bei dir, Saly«,
erklärte Julius Kaiser cool.


»Dann bleibe ich ausnahmsweise
auch bei dir«, sagte Melanie und ging mit ihren Freunden ins Haus. Dort empfing
sie auch schon der vor Wut und Besoffenheit tobende schöne Ulrich. »Da sind ja
diese elenden Verbrecher und Hundediebe.«


»Ich sage es zum letzten Mal.
Noch so eine Beschimpfung und Sie fliegen hier raus«, verwarnte Maximilian den
schönen Ulrich. Die drei Freunde aber fragte er jetzt beinhart: »Wo ist der
Hund?«


»Dort, wo ihn dieser
Scheißtierquäler nicht mehr schlagen und treten kann«, erklärte Julius Kaiser
sofort.


Der schöne Ulrich aber schrie
schon wieder mit gellender Stimme: »Mit meinem Hund kann ich machen, was ich
will, ihr Mistpenner.«


Maximilian machte seine
Ankündigung jetzt wahr. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde der schöne Ulrich
am Kragen gepackt und sehr unsanft auf den Weg gebracht. Innerhalb einer Minute
hatte ihn Maximilian zur Grundstücksgrenze geführt, dann an Kragen und
Hosenboden erwischt und ihn einfach über den Zaun hinweg nach drüben in Ulrichs
eigenes Revier befördert. Dort blieb der Trunkenbold krakeelend liegen und
wiederholte alle seine fürchterlichen Drohungen und Beschimpfungen. Maximilian
aber hörte gar nicht mehr hin. Er ging zurück ins Haus und fragte mit derselben
beinharten Stimme zum zweiten Mal: »Wo ist der Hund?«





»Bei Konstantin«, sagte Saly
jetzt leise.


»Bei wem, bitte?« Maximilian
sah total verdutzt aus der Wäsche.


Saly erklärte erneut: »Bei
Konstantin.« Er sah dabei aber verlegen und ziemlich gestresst an Maximilian
vorbei zu seiner Mutter. Lisa hatte, als sie den Namen ihres ersten Mannes
hörte, sofort mit dem Windeln der Brokkolis aufgehört, war auf ihren Sohn
zugegangen und hatte ihn zum ersten Mal im Leben richtig geschüttelt. »Wo,
sagtest du, ist der Hund?«


»Bei Konstantin«, sagte Saly
zum dritten Mal und begann zu weinen. Melanie und Julius aber erzählten alles,
was in den letzten Tagen passiert war. Von dem Versprechen, das sie Cäcilie
gegeben hatten, von den nächtlichen Besuchen im Garten des schönen Ulrich, vom
traurigen Leben des armen Schwarzenegger und von der Rettung durch den Fremden.
Der dann aber, wie sich herausstellte, gar kein Fremder war, sondern Salys
Vater, Konstantin Silberfisch.


»Entschuldige bitte«, sagte
Lisa am Ende der Erzählung zu ihrem Sohn.


Doch Saly war diesmal nicht
bereit zu entschuldigen. »Lasst mich doch in Ruhe, verdammt noch mal«, sagte er
und weinte nur noch mehr.


Julius Kaiser sagte auch
sofort: »Lasst mich doch in Ruhe, verdammt noch mal«, und fing ebenfalls an zu
heulen. Nur Melanie weinte diesmal nicht mit. Sie sah Maximilian wie immer
lange und schwärmerisch an, dann aber sagte sie: »Ich glaube, Konstantin ist noch
ein Ideechen schöner.«


»So, ist er das?«, sagte
Maximilian verärgert und Lisa schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


»Doch«, sagte Melanie
überzeugt. »Und ein bisschen himmlischer ist er auch.«


 


 


 


 










Ein
gerechtes Urteil


 


Saly und seine Freunde waren in
den nächsten Tagen in sehr gedrückter Stimmung. Zumal wieder ein Brief gekommen
war. Diesmal aber nicht vom Jugendamt wegen Saly. Dieser Brief kam vom Gericht,
in Sachen Schwarzenegger. Der schöne Ulrich hatte seine Drohung wahr gemacht.
Saly, seine Freunde und Konstantin waren von ihm wegen schweren Diebstahls mit
Körperverletzung angezeigt worden. Der Hund ist unverzüglich an seinen
Eigentümer zurückzugeben, stand in dem Gerichtsbrief. Wenn nicht, dann würden
die für den Diebstahl verantwortlichen Saly Silberfisch, Julius Kaiser, Melanie
Wirtwein und Konstantin Silberfisch mit einer Geldstrafe bis zu zehntausend
Mark oder drei Monaten Haft bestraft.


»Kinder in den Knast, da lachen
doch die Hühner«, schrie Maximilian wütend und rannte, den Brief schwenkend, im
Haus hin und her. Die Hühner aber, sofern es in der Nachbarschaft welche gab,
lachten nicht. Sie gackerten gleichgültig weiter.


Auch den Freunden war das
Lachen total vergangen. So viel Geld und so lange Gefängnis. Wer hätte da noch
fröhlich sein können?


Das heißt, einer war es. Der
Hund Schwarzenegger. Er hatte wirklich allen Grund zum Lachen. Für ihn war ein
neues, herrliches Leben angebrochen. Keine Schläge mehr. Immer tolles Futter
und sehr viel Freundschaft. Schwarzenegger war richtig glücklich geworden bei
seinem neuen Menschen. Und Konstantin war es auch. Jedenfalls, was
Schwarzenegger betraf. »So einen Hund gibt es nicht noch einmal«, sagte er
immer, wenn die Freunde Schwarzenegger besuchen kamen. Dann aber wurde er
traurig und sagte: »Und so einen Saly gibt es auch nicht noch mal.«


Saly war das peinlich und er
antwortete nicht. Julius Kaiser aber schaltete sich sofort ein: »Und warum hast
du dich dann damals aus dem Staub gemacht, Mann?«


»Weil ich dumm war«, erwiderte
Konstantin ehrlich. »Dumm und durcheinander. So was passiert manchmal im
Leben.«


»Mir nicht«, sagte Saly total
hart. »Ich lasse die Brokkolis jedenfalls nicht im Stich. Nie im Leben. Auch
Lisa nicht, dass du es weißt.«


»Maximilian würdest du wohl im
Stich lassen?«, erkundigte sich Melanie interessiert.


»Den auch nicht«, erwiderte
Saly ganz fest. Er war rot geworden und schwitzte sogar ein bisschen. »Ich
lasse niemanden im Stich.«


»Das sollst du auch nicht,
Saly«, sagte Konstantin ebenso fest.


»Und warum schreibst du dann
solche Sachen?«, erkundigte sich Saly böse.


»Dass er bei dir wohnen soll
und so was hast du doch geschrieben«, erklärte ihm Julius Kaiser. »Das ist echt
stressig für Saly, und für uns auch. Stimmt’s, Melanie?«


Doch Melanie konnte Julius
diesmal nicht Recht geben. »Für mich wäre es echt nicht stressig, bei dir zu
wohnen«, sagte sie zu Konstantin. »Und für meine Mutti bestimmt auch nicht.«


»Warum willst du denn bei mir
wohnen?«, fragte Konstantin und lächelte Melanie dabei ein wenig an.


»Weil sie total in dich
verknallt ist«, antwortete Julius Kaiser. »Stimmt’s, Melanie?« Die genierte
sich zwar erst ein wenig, dann aber gab sie es zu: »Es stimmt.«


»Außerdem sucht sie auch einen
Papa«, sagte Saly. »Genau wie ich damals, als du dich aus dem Staub gemacht
hattest.« Dann aber machte Saly plötzlich einen Luftsprung, sagte aber nicht,
warum. In seinem Kopf kreiselte mal wieder ein ganz toller Plan. Es war aber
noch nicht die Zeit, darüber zu reden. Jedenfalls nicht mit Konstantin. Mit
Melanie und Julius redete Saly natürlich darüber und die waren sofort
einverstanden. Wenn Konstantin keine Familie hat und Melanie keinen Vater,
warum sollten es die drei, Melanies Mutter eingeschlossen, nicht miteinander
versuchen? So sah der Plan aus, und dass er klappen würde wie alle Pläne, die
sich Saly bisher ausgedacht hatte, darüber gab es keinen Zweifel.


Ein paar Tage später kam wieder
ein Brief ins Haus. Der bestellte Saly und seine Freunde wegen des Hundes
Schwarzenegger zum Gericht.


Natürlich kamen Lisa und
Maximilian mit. Saly schlotterte nämlich ganz schön. Und Julius Kaiser, der
ebenfalls von seinen Eltern begleitet wurde, schlotterte auch. Nur Melanie, die
ohne ihre Mutti, aber mit den Kaisers kam, blieb absolut cool. Als die Freunde
und ihre Eltern ins Gericht kamen, war Konstantin bereits da. Der Hund
Schwarzenegger war natürlich mit ihm gekommen und machte auf der Stelle wieder
mal ganz riesige Freudensprünge, als er seine Retter Saly, Julius und Melanie
kommen sah. Als aber der schöne Ulrich das Gerichtszimmer betrat, machte
Schwarzenegger keine frohen Sprünge mehr. Er zog langsam
die Lefzen zurück und begann schrecklich zu knurren. So sehr knurrte
Schwarzenegger, dass die junge, schöne Richterin, die gerade die Verhandlung
eröffnen wollte, richtig Angst bekam. »Er beißt doch hoffentlich nicht?«,
fragte sie streng und durchbohrte Schwarzenegger mit Blicken.


»Höchstens diesen Typ dort in
den Arsch«, sagte Julius Kaiser böse und deutete auf den schönen Ulrich. »Aber
dem schadet das echt gar nichts.«


»Du hältst die Klappe, Julius
Kaiser«, sagte die Richterin jetzt streng. »Hier redet nur der, den ich frage.
Klar?«


»Klar«, sagte Julius und sprach
wirklich kein Wort mehr.


Dafür aber quatschte der schöne
Ulrich los. »Das war eine echt gerechte Abfuhr, hohes Gericht«, sagte er
liebedienerisch. »Diese drei Ratten dort denken doch sonst, sie können
unsereinen nur umherschubsen.«


»Sie halten erst recht die
Klappe«, fuhr die Richterin den schönen Ulrich an.


»Aber...«, stotterte der.


»Kein Aber«, donnerte die
Richterin und durchbohrte jetzt Ulrich so mit Blicken, dass dem richtig der
Mund offen blieb.


»Sie wollen also Ihren Hund
zurück?«, fragte sie ihn dann messerscharf. »Sie dürfen wieder reden«, erklärte
sie nun und Ulrich nickte. »Ja, hohes Gericht, ich will ihn wiederhaben.«


»Sie werden Ihr Recht
bekommen«, sagte die Richterin in demselben Tonfall.


»Sein Recht vielleicht, aber
den Hund bekommt diese Kreatur nicht zurück«, sagte Konstantin entsetzt und zog
Schwarzenegger noch näher an sich heran. Auch Saly und Julius öffneten total
gestresst den Mund, um zu protestieren.


Die Richterin aber sah alle im
Gerichtssaal so drohend an, dass keiner wagte auch nur noch ein Wörtchen zu
sagen. Nur der schöne Ulrich jubilierte und zischte Konstantin zu: »Hast du das
verdammt gerechte Urteil gehört? Los, reich den Köter schon rüber.«


»Ich sagte, Sie bekommen Ihr
Recht«, wiederholte die Richterin jetzt beinhart.


Der schöne Ulrich nickte
zufrieden und sagte: »Hab’s gehört.«


»Sie bekommen ein Verfahren
wegen schwerer Tierquälerei«, fuhr die Richterin fort. »Sie haben diesen armen
Hund auf das Schlimmste misshandelt und gequält. Und es war nicht nur das Recht
dieser mutigen Kinder und dieses ausgezeichneten Mannes«, sie lächelte zum
ersten Mal, und zwar in Richtung Konstantin, »Ihnen den Hund wegzunehmen, um
ihn vor Ihren Quälereien zu retten. Es war auch ihre Herzenspflicht. — Hauptwachtmeister!«,
rief die Richterin jetzt und schlug mit dem Hammer auf den Richtertisch. Dann
gleich noch einmal ungeduldig: »Hauptwachtmeister!«


Die Tür ging auf und ein dicker
Mann in Uniform kam eilig in den Gerichtssaal. Er nahm Haltung an und sagte:
»Frau Richterin, Hauptwachtmeister Habersaat auf Ihren Befehl zur Stelle.«










 


»Legen Sie diesem Tierquäler
Handschellen an und nehmen Sie ihn fest«, befahl die Richterin und deutete auf
den schönen Ulrich, der plötzlich gar nicht mehr schön aussah, sondern aschgrau
im Gesicht geworden war. »Sperren Sie ihn in unsere dunkelste Zelle. Und zu
essen bekommt er sechzehn Wochen lang nur Wasser und Brot. Das ist immer noch
mehr, als der arme Hund oft von ihm bekommen hat. — Abführen!«


»Gnade, hohes Gericht«, heulte
der schöne Ulrich entsetzt. Er warf sich auf seine fetten Knie und rang
flehentlich die Hände.


»Für Tierquäler gibt es bei uns
keine Gnade«, sagte die Richterin und wiederholte: »Abführen.«


Während der Hauptwachtmeister
Habersaat den jammernden Ulrich abführte, lächelte die Richterin nun zum
zweiten Mal. Und wieder Konstantin an. Dann sagte sie: »Die Verhandlung ist
geschlossen«, und verließ den Raum.


Auch alle anderen verließen
jetzt den Raum und das Gerichtsgebäude. Draußen vor der Tür auf dem Marktplatz
blieb Edulin Kaiser stehen und sagte zu den drei Freunden: »Schwein gehabt,
meine lieben Herrschaften.«


»Nicht Schwein, mein lieber
Edulin, Hund gehabt«, antwortete Julius, machte aber sofort einen blitzschnellen
Sprung zur Seite, denn sein Vater hatte ebenso blitzschnell nach ihm gegriffen.
Aus sicherer Entfernung aber sah sich Julius nun nach Schwarzenegger um. Doch
der lief schon an der Leine neben Konstantin her davon. Der Hund drehte sich
aber genau in diesem Moment noch mal nach seinen drei Freunden um, so als
wollte er sagen, warum kommt ihr denn nicht mit?


»Wird das jetzt wieder so ein
englischer Abschied wie damals, Konstantin?«, donnerte Edulin Kaiser plötzlich
über den Markt hinter den beiden her. »Adieu hättest du uns diesmal wirklich
sagen können.«


Konstantin Silberfisch war
stehen geblieben. Er überlegte einen Augenblick und kam dann langsam zurück.
»Ich gehe nicht wieder weg«, sagte er zu Edulin und reichte ihm die Hand.


»Gut zu hören«, erwiderte der
Vater von Julius und hielt Konstantins Hand lange in seiner fest. Der wandte
sich jetzt an Lisa. »Ich habe meinen Antrag beim Jugendamt zurückgezogen. Saly
gehört natürlich zu euch. Es war dumm von mir und schrecklich egoistisch.«


Lisa schwieg eine lange Zeit,
dann sagte sie: »Danke.«


»Ich danke dir«, erwiderte
Konstantin mit gesenktem Blick. »Du hast aus Saly einen großartigen Jungen
gemacht. Ich weiß das schon lange. Weil ich nicht den Mut hatte, zu euch zu
kommen, habe ich ihn und seine Freunde schon eine ganze Zeit beobachtet.«


»Du kannst Saly sehen, wann
immer du willst«, sagte Lisa nach einer Pause.


»Aber nur, wenn wir
Schwarzenegger sehen können, wann wir wollen«, erklärte Julius jetzt schnell.
»Ohne uns hätte Konstantin Silberfisch diesen einmaligen Hund nämlich gar
nicht.«


»Ich sagte doch schon, ihr
könnt ihn besuchen, wann ihr wollt. Schwarzenegger wird sich unheimlich freuen
und ich mich noch mehr.« Konstantin lächelte den drei Freunden sehr herzlich zu
und wollte sich wieder auf den Weg machen.


In diesem Augenblick kam die
junge, schöne Richterin mit energischen Schritten aus dem Gebäude. Sie steuerte
auf die Gruppe zu und sagte zu Konstantin: »In den Akten habe ich soeben
gesehen, dass Sie heute Geburtstag haben. Meinen allerherzlichsten Glückwunsch!«


»Danke«, erwiderte Konstantin
verdattert, weil nun alle anderen auch zu gratulieren begannen.


»Meine Mutti hat heute auch
Geburtstag«, sagte Melanie plötzlich zu Konstantin und schmachtete ihn mal
wieder unheimlich an.


»Richte ihr bitte meine allerbesten
Glückwünsche aus«, erwiderte er nun überrascht. »Und ich gratuliere ihr ganz
besonders zu einem erstklassigen Mädchen wie dir.«


»Dazu gratuliert sie sich schon
immer selbst«, antwortete Melanie ernst. »Stimmt’s, Mutti?«


»Und ob, mein Schatz«, erwiderte
die Richterin. Melanie aber sagte zu dem erstaunten Konstantin: »Gehen wir?«


»Wohin denn?«, fragte er völlig
verdutzt.


»Zu uns«, sagte Melanie.
»Geburtstag feiern.«


»Aber...«, stotterte
Konstantin.


»Kein Aber«, erklärte die
Richterin Margret beinhart. »Wir feiern jetzt. Schließlich sind Sie der erste
Mann, der mit mir zusammen Geburtstag hat. Das gefällt mir außerordentlich.«


»Und du gefällst meiner Mutti
auch außerordentlich«, sagte Melanie und schmachtete noch mehr in Richtung
Konstantin.


»Aber das weißt du doch gar
nicht, sie sieht mich doch zum ersten Mal heute«, stotterte Konstantin.


»Doch, Sie gefallen mir und ich
sehe Sie heute auch nicht zum ersten, sondern zum vierten Mal«, sagte die
Richterin wieder sehr hart. »Ich habe Sie mir auf Melanies Wunsch hin schon
einige Male angesehen.« Sie reichte Konstantin jetzt ihren Aktenkoffer. »Wie
gesagt, Sie gefallen mir. Noch mehr würde es mir aber gefallen, wenn Sie den
mal tragen würden.«


Konstantin nahm nun, immer mehr
verdattert, den Aktenkoffer entgegen und die Richterin lief los.
Schwarzenegger, Konstantin mit Aktenkoffer und Melanie hinter ihr her.


»Sag mal, Saly«, wandte sich
Edulin Kaiser jetzt fröhlich an den besten Freund seines Sohnes. »Gibt es bei
dieser Richterin zu Hause eigentlich Staub?«


Während Julia, Lisa und
Maximilian sofort zu lachen begannen, erklärte Saly: »Nee, bei denen ist alles
absolut clean.«


»Na wunderbar«, sagte Edulin.
»Dann hat Konstantin auch keinen Grund, sich wieder aus dem Staub zu machen.«


»Melanie«, riefen Saly und
Julius jetzt wie aus einem Munde. »Wir kommen dann zum Feiern vorbei.«


»Heute nicht mehr, Saly«,
erwiderte Melanie. »Wir feiern erst mal nur zu dritt. Aber bestimmt gibt es
bald ein ganz großes Fest bei uns, da werdet ihr alle eingeladen. Stimmt’s,
Konstantin?«


Der gab Melanie und ihrer
Mutter nach langem Nachdenken eine noch längere Antwort. Was er antwortete, war
sehr leise gesprochen und deshalb nicht zu verstehen. Dafür aber hörten jetzt
alle die kräftige Stimme von Melanies Mutter, der Richterin. Die sagte laut und
deutlich zu Konstantin: »Einspruch abgelehnt!«
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